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				Was ist CHERUB?

				CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England. 

				Warum Kinder?

				Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Aktionen durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt. 

				Wer sind die Kinder?

				Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Die wichtigsten Eigenschaften eines CHERUB-Agenten sind überdurchschnittliche Intelligenz und physische Belastbarkeit sowie die Fähigkeit, unter Stress zu arbeiten und selbstständig zu denken. 

				Normalerweise werden sie im Alter von sechs bis zwölf Jahren rekrutiert. Ab zehn Jahren können sie als Agenten arbeiten, vorausgesetzt, sie überstehen die hunderttägige Grundausbildung. 

				Unsere Helden sind RYAN SHARMA und FU NING, beide dreizehn Jahre alt. Ryan gilt als vielversprechender CHERUB-Agent, auch wenn er von seiner ersten Mission abgezogen wurde. Die in China geborene Ning ist erst seit Kurzem bei CHERUB und beendet gerade ihre Grundausbildung.

				Das CHERUB-Personal

				Die Größe des Geländes, die speziellen Trainingseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von der Vorsitzenden ZARA ASKER geleitet. 

				Die CHERUB T-Shirts

				Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. ORANGE tragen Besucher. ROT tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. BLAU ist die Farbe während ihrer 100-tägigen Grundausbildung. Ein GRAUES T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. DUNKELBLAU tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Ein SCHWARZES T-Shirt ist die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein WEISSES T-Shirt, wie es auch das Personal trägt.

			

		

	
		
			
				

				1

				12. März 2012

				Im Dezember hatten zwölf Kinder mit der Grundausbildung angefangen, doch vier hatten aufgegeben. Dazu kamen zwei Knochenbrüche, ein arg verstauchter Knöchel, eine Lungenentzündung und ein Asthmaanfall, sodass, als am hundertsten und letzten Tag die Sonne aufging, nur noch drei Teilnehmer übrig waren. 

				Die Trainer Kazakov und Speaks hatten die Nacht in der Kabine eines heruntergekommenen Fischkutters verbracht, Karten gespielt und Whiskey getrunken, während ihr Kapitän sie durch das unruhige Fahrwasser vor der Westküste Schottlands navigierte. 

				Der Sonnenaufgang kam mit herber Schönheit: ein goldener Himmel, im Nebel kaum sichtbare Inseln und das kleine Schiff, das sich mühsam durch die Wellen kämpfte. Doch die drei Kinder konnten es nicht so recht genießen, da sie die Nacht an Deck verbracht hatten und bei Temperaturen um den Gefrierpunkt immer wieder von der Gischt überspült worden waren. 

				Als einzige Art von Schutz diente dem Trio ein Haufen Fischernetze. Sie hatten sich unter Bojen und Netzen zusammengekauert und sich in die glitschigen Netze gekrallt, damit die großen Wellen sie nicht über das Deck schleuderten. 

				Der zehnjährige Leon Sharma saß auf dem wärmsten Platz in der Mitte, an seinen Zwillingsbruder Daniel gelehnt und mit dem Gesicht am breiten Rücken der zwölfjährigen Fu Ning. Leon hatte ein Auge geöffnet, und es war gerade hell genug, dass er die knallroten Mückenstiche auf Nings Hals erkennen konnte und dass ihr hellblaues Trainings-T-Shirt voller Gras-, Blut- und Staubflecken von der rostbraunen australischen Erde war. 

				Vor der Grundausbildung wäre Leon nicht in der Lage gewesen, auf einem Holzdeck zu schlafen, über das das eiskalte Atlantikwasser schwappte, aber die Trainer hielten ihre Schüler fast permanent in einem Zustand am Rande der Erschöpfung, sodass sich sein Körper daran gewöhnt hatte, zu schlafen, wann immer es möglich war.

				Doch die Schmerzen hatten ihn früher wach werden lassen als die anderen. Während eines Gewaltmarsches am Tag zuvor war er ausgerutscht und in einen Busch gestürzt. Unter seinen Daumennagel hatte sich ein Dorn gebohrt, ihn in der Mitte gespalten und an seiner Fingerspitze eine blutige Wunde zurückgelassen. 

				Es war nur der letzte von weit über zwanzig Kratzern, Schrammen und Blasen an Leons Körper, doch noch größeres Unbehagen bereitete ihm sein knurrender Magen. Der Sturz hatte zur Folge gehabt, dass er sein Ziel nicht rechtzeitig erreicht hatte, und zur Strafe hatte Trainer Speaks sein Essen ins Feuer geworfen. 

				Die Versuchung befand sich in Leons unmittelbarer Nähe. Die Schüler durften zwar eigentlich keine Lebensmittel bei sich haben, aber Leon wusste, dass Ning Kekse in ihrem Rucksack versteckt hatte, weil er gesehen hatte, wie sie sie vor zwei Tagen der Stewardess auf dem Rückflug von Australien aus dem Snackwägelchen geklaut hatte. 

				Ning hatte sich die Riemen ihres Rucksacks um die Knöchel gewickelt, damit er nicht weggeschwemmt wurde. Als eine Miniwelle über das Deck rollte und durch den Netzhaufen spülte, griff Leon nach dem Reißverschluss der Tasche. 

				Es war riskant: Ning war zwei Jahre älter als er und ein Boxchampion. Sie hätte Leon windelweich prügeln können, wenn er sie ärgerte. Trotz des tuckernden Motors und der Geräusche von Wind und Wellen hatte er das Gefühl, jeder Zahn am Reißverschluss knackte wie ein Pistolenschuss. 

				Sobald er weit genug auf war, dass er mit der Hand hineingreifen konnte, tastete Leon blind in Nings Rucksack herum. Er grub sich an ihrer Unterwäsche vorbei, die sie von Hand ausgewaschen, aber noch feucht eingepackt hatte. Als er weiter hineingriff, spürte er Sandkörner auf seiner Haut und den glatten Griff ihres Jagdmessers und ganz unten zwei in Zellophan verpackte Shortbread-Kekse. 

				Als er sie herauszog, berührte er eine größere Packung, rechteckig, bei der die Kekse in einer Plastikschale lagen. Sie fühlten sich weich an, als er darauf drückte. Das mussten Jaffakekse sein!

				Leon lief die Spucke im Mund zusammen, als er sich vorstellte, wie Orange und Schokolade auf seiner Zunge zerschmolzen. Als eine kleine Welle das Deck überspülte, zog er das kleine Päckchen heraus und riss es mit den Zähnen auf. Er hatte seit achtzehn Stunden nichts gegessen und musste ein erleichtertes Stöhnen unterdrücken, als er sich einen Keks in den Mund steckte. 

				Das tat ja sooo gut!

				Den zweiten Keks inhalierte er förmlich, doch als er den dritten gerade in den Mund stecken wollte, berührte ihn eine Hand an der Schulter und ließ ihn zusammenzucken. 

				»Willst du die alle allein in dich hineinstopfen?«, erkundigte sich sein Zwillingsbruder Daniel leise.

				Leon drehte sich zu seinem Bruder um und flüsterte: »Du hast gestern schließlich Abendessen bekommen, ich nicht!«

				»Ich sage es Ning«, drohte Daniel und zeigte mit dem Finger auf ihren Rücken. »Die knackt dich wie eine Eierschale!«

				Leon wusste zwar, dass sein Bruder ihn nicht wirklich verpetzen würde, aber dieses Wissen erinnerte ihn auch an seine enge Bindung an seinen Zwilling, also brach er den Keks durch und gab Daniel die größere Hälfte. 

				Daniel gab ein leises Mmmmh! von sich, als plötzlich mit lautem Krach die Schiebetür der Kajüte aufflog.

				»Wisch dir die Oberlippe ab!«, verlangte Leon ängstlich, kaute schnell und schnippte sich die Schokoladenkrümel von der Brust. »Wenn er uns beim Essen erwischt, sind wir tot!«

				Während Leon schnell Nings Rucksack zuzog und die Beweismittel für sein Vergehen hinunterschluckte, kam Trainer Speaks auf das schräg liegende Deck hinaus. Speaks sah durch und durch nach hartem Kerl aus, von der eng anliegenden Sonnenbrille und dem kahl geschorenen schwarzen Kopf bis zu den glänzend polierten Kampfstiefeln in Größe 52. 

				»Ausgeschlafen, ihr Gewürm?«, begrüßte er sie dröhnend und verzog grinsend die Lippen, als er Ning mit einem Stoß in die Rippen weckte. »Hoch mit euch! Aufstellen, zack, zack!«

				Mit vom Schlaf verquollenen Augen befreite sich Ning aus den Netzen. Ihr taten beide Schultern weh, weil ihr Rucksack auf dem Gewaltmarsch am Vortag gescheuert hatte. Als Speaks näher kam, erwartete sie, dass sie noch einen Stoß bekam, weil sie so langsam war, doch er griff hinter ihr in den Seilhaufen und fischte die Hülle der Jaffakekse hervor. 

				Er hielt sie hoch, um sie zu betrachten, und riss in gespieltem Entsetzen den Mund auf. Ning erkannte, dass einer der Zwillinge die Packung aus ihrem Rucksack geklaut haben musste, und sah sie finster an. 

				»So, so!«, verkündete Speaks, während die drei Probanden versuchten, sich auf dem schwankenden Deck in einer Reihe aufzustellen. »Ein schwerer Verstoß gegen die Regeln. Mr. Kazakov! Sehen Sie sich das mal an!«

				Kazakov war Mitte fünfzig, doch der grauhaarige ukrainische Trainer sah genauso aus wie vor dreißig Jahren, als er für die russischen Spezialeinheiten in Afghanistan gekämpft hatte. Er war bereits auf dem Weg nach draußen, als Speaks rief, und kam mit einem Beutel voller Rettungswesten in Neonfarben heraus. 

				»Wer hat diese Jaffakekse gegessen?«, schrie Speaks. »Gebt es gleich zu, dann werde ich nicht zu hart sein.«

				Ning befürchtete, dass die Trainer bei einer Inspektion die anderen Kekse finden würden, die sie im Flugzeug gemopst hatte. 

				»Das ist nur Müll, Sir«, entgegnete Leon. »Ist wahrscheinlich an Deck geflogen, als das Schiff im Hafen lag.«

				Doch das war eine armselige Lüge und Speaks bemerkte sofort die Schokoladenreste an seinen Zahnrändern. Der riesige Trainer kniff Leon in die Wangen und zog ihn aus der Reihe. 

				»Wenn ich eines nicht ausstehen kann, dann sind es Lügner!«, brüllte er und schüttelte Leon. Dann packte er ihn an seinem verletzten Daumen und drückte fest zu. »Jammerst du immer noch über diesen lächerlichen kleinen Kratzer?«

				Leon jaulte vor Schmerz auf, weil der Schorf über seinem gesplitterten Daumennagel aufriss und ihm das Blut über die Hand lief. 

				»Wie kannst du es wagen, mich anzulügen?«, zischte Speaks. »Nur weil heute der letzte Trainingstag ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mit euren mickrigen Hintern Mitleid habe! Bring mir deinen Rucksack, damit ich nachsehe, was du sonst noch so schmuggelst!«

				Mit Tränen in den Augen und blutendem Finger ging Leon zum Netzhaufen und holte seinen Rucksack. 

				Während sich die Trainer mit Leon befassten, sah sich Ning gähnend um. Der Kutter näherte sich einem Naturhafen, dessen fast senkrechte Felswände ein paar Hundert Meter weiter aus dem Nebel aufragten. 

				Kazakov deutete aufs Land und begann mit seiner Rede, während Speaks Leons Rucksack aufriss und all seine Sachen über das nasse Deck verteilte. 

				»Es ist jetzt kurz vor sieben Uhr. Die Grundausbildung endet genau um Mitternacht«, begann Kazakov. »Irgendwo auf dieser Insel findet ihr drei graue CHERUB-T-Shirts. Wenn ihr ein T-Shirt findet und es anzieht, könnt ihr euch zu eurer bestandenen Grundausbildung gratulieren. Gebt über Funk Bescheid, dann holen wir euch ab. Aber wer um Mitternacht kein graues T-Shirt anhat, der sieht mich in drei Wochen auf dem Campus wieder und darf die Grundausbildung von Tag eins an wiederholen. Irgendwelche Fragen?«

				Daniel hob die Hand. 

				»Sir, sind die T-Shirts alle an einem Ort oder sind sie einzeln versteckt?«

				Kazakov dachte über die Frage nach, griff in das Netz und reichte Ning eine Schwimmweste. 

				»Findet es selbst heraus«, meinte er schließlich. 

				Sobald sie ihre Schwimmweste angelegt hatte, bückte Ning sich und zog eine wasserdichte Gummihülle über ihren Rucksack. Währenddessen begann Leon seine Sachen einzusammeln, die auf dem Deck herumschwammen. Doch als er sich nach seiner Wasserflasche bückte, packte ihn Trainer Speaks an seinen Shorts und hob ihn mit einem muskulösen Arm in die Luft. 

				»Jaffakeks-fressender kleiner Jammerlappen!«, schrie er den vor seiner Nase baumelnden Leon an. »Ich will dich nicht mehr sehen, also verschwinde ohne deine Sachen!«

				Damit machte Speaks zwei große Schritte zum Heck des Kutters und warf Leon über Bord. 

				»Viel Spaß beim Schwimmen!«, rief er und warf ihm seine Schwimmweste nach. »Die hier brauchst du vielleicht!«

				Kazakov sah die beiden anderen finster an, als Leon mit lautem Platsch ins Wasser fiel. 

				»Ab mit euch!«, befahl er. »Das Wasser wird bestimmt nicht wärmer!«
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				Die ersten zwölf Lebensjahre hatte Ethan Kitsell in einer Acht-Millionen-Dollar Strandvilla in Kalifornien verbracht, bei einer Mutter, der eine Firma für Computersicherheit gehörte und die einen Ferrari fuhr. Er war bekennender Streber und seine Hobbys waren Schachspielen und Roboterbauen. 

				Doch dieses Leben war auf einer Lüge gegründet worden. Ethans Mutter hieß in Wirklichkeit nicht Gillian Kitsell, sondern Galenka Aramov. Sie war die Tochter von Irena Aramov, die ein milliardenschweres Verbrechersyndikat leitete. Ihr Hauptquartier lag in der landumschlossenen zentralasiatischen Republik Kirgistan. 

				Dem Aramov-Clan gehörten sechzig Frachtflugzeuge, mit denen alles transportiert wurde, mit dem gewöhnliche Fluglinien nichts zu tun haben wollten: Drogen, Waffen, Fälschungen, Kriminelle, Söldner und illegale Einwanderer. Ethan hatte das erst vor fünf Monaten herausgefunden, als zwei Killer bei ihnen zu Hause in Kalifornien eingebrochen waren und seine Mutter umgebracht hatten. 

				Sie hatten auch Ethan töten wollen, doch er hatte überlebt, weil die Killer an seiner Stelle versehentlich seinen besten Freund erschossen hatten. Als seine Großmutter Irena herausgefunden hatte, was vorgefallen war, hatte sie Ethan vor der Nase der US-Behörden entführen und nach Kirgistan schmuggeln lassen. 

				Das Gute daran war, dass ihn wohl niemand, der Ethan Aramov töten wollte, auf dem Gebiet seines Clans anzugreifen wagte. Das Schlechte daran war, dass Ethan Kirgistan abgrundtief hasste. Er war gelegentlich sogar der Meinung, dass eine Kugel in den Hinterkopf die angenehmere Alternative zum Leben an einem Ort war, der ihm schlimmer vorkam als die Hölle. 

				Es war ein milder Frühlingsnachmittag und aus dem tristen dreistöckigen Gebäude der OS 11, der Oberschule Elf, strömten die Kinder ins Freie. Bischkek war die Hauptstadt von Kirgistan und die reichste Gegend des Landes, doch Ethan saß in einem Klassenzimmer, in dem Schimmel an den Wänden wuchs, und seine ärmlichen Klassenkameraden warfen ihm hungrige Blicke zu, wenn er sein Butterbrot auspackte. 

				Zwei Dinge hielten Ethan davon ab, allen Lebensmut zu verlieren, und eines davon beschleunigte gerade seine Schritte, um zu ihm aufzuschließen. Sanft tippte ihm das Mädchen auf den Rücken und sprach ihn auf Russisch an:

				»Wie war es denn heute bei dir?«

				Natalka war nur einen Monat älter als Ethan, doch aufgrund ihres Geburtstages ging sie in eine höhere Klasse. Sie war ein wenig kleiner als er, aber während Ethan spindeldürr war, hatte sie eine sportliche Figur, ein hübsches Gesicht und Kurven genau da, wo Jungs sie gerne sehen.

				»Mein Tag war beschissen«, erklärte Ethan.

				»Dann hatten wir ja denselben Tag«, fand Natalka, und ein Grinsen breitete sich auf ihrem sommersprossigen Gesicht aus. »Ich lechze nach einer Zigarette!«

				Als sie an einer Gruppe älterer Jungen vorbeikamen, rief einer von ihnen: 

				»Warum hängst du denn mit dem Loser rum, Natalka?«

				»Nur, weil er ein Aramov ist?«, fügte ein anderer hinzu.

				Natalka zeigte den Jungen den Finger. 

				»Ignorier die Idioten«, empfahl sie Ethan, als sie weitergingen.

				Es war eine große Sache, mit jemandem aus dem superreichen Aramov-Clan befreundet zu sein, besonders an einem Ort, wo Kinder oftmals nicht einmal genug zu essen bekamen, aber nicht Ethans Status war die Grundlage ihrer Freundschaft. Sie hatten sich vom ersten Augenblick an gemocht und Natalkas »Ich hasse alles«-Einstellung passte gut zu Ethans Depressionen.

				»Ich musste den ganzen Nachmittag lang neben Kadyr sitzen«, erzählte Ethan stöhnend. »Schon schlimm genug, dass er tierisch stinkt, aber er kratzt sich auch noch die ganze Zeit am Hintern und leiht sich dann ohne zu fragen meinen Taschenrechner aus.«

				»Iii!«, machte Natalka und fischte eine Zigarettenpackung aus ihrer Hosentasche. »Schon lästig mit den armen Leuten. Scheiß auf die Wohlfahrt, gebt mir ein Maschinengewehr, dann knall ich die Stinker einfach ab.«

				»Genau«, erwiderte Ethan lachend, wenn auch nicht ganz sicher, ob Natalka wirklich scherzte. »Ich konnte das Teil nicht mehr anfassen, nachdem Stinkefinger darauf herumgetatscht hat, und habe es einfach liegen lassen.«

				»Versuchst du immer noch, deine Großmutter zu bequatschen, dass sie dich ins Ausland schickt?«

				»Ich versuche es«, gab Ethan zu. »Aber sie hat so einen Knall, von wegen ich dürfe nicht in Watte gepackt leben und soll die Kultur meines eigenen Volkes kennenlernen. Was zum Teufel das auch immer heißen soll …«

				»In dieser Gegend bedeutet das hauptsächlich Ziegen schlachten und Bräute entführen«, antwortete Natalka und zog an ihrer Zigarette, die sie anschließend Ethan anbot. »Willst du auch mal?«

				Ethan nahm einen langen Zug von Natalkas Zigarette. Das Nikotin machte ihn schön schwindelig, als er zum Himmel aufsah, und er meinte verträumt: »Im Augenblick gäbe ich alles für einen schönen, fetten Burrito, einen Film im Multiplex und einen großen Apple-Store, in dem ich die Kreditkarte meiner Mutter zum Glühen bringen kann.«

				»Bin dabei«, behauptete Natalka, als Ethan einen weiteren langen Zug machte. »Wenn du mich mitnimmst nach Amerika, geben wir das ganze Aramov-Geld aus, das du von deiner Mutter geerbt hast. Und gib mir meine Kippe wieder. Ich habe nur noch zwei und du rauchst das ganze verdammte Ding auf!«

				»In Amerika raucht niemand«, antwortete Ethan lachend und zog kühn noch einmal an der Zigarette, bevor er sie zurückgab, »da machen sie sich sogar Sorgen, sie könnten vom Zigarettenrauch anderer Krebs kriegen.«

				Natalka lachte. »Hier säuft man sich zu Tode, lange bevor man alt genug ist, Krebs zu kriegen.«

				Mittlerweile waren sie ein paar Hundert Meter von der Schule entfernt an der Hauptstraße angekommen, wo der Kreml-Bus auf sie wartete. 

				Der Kreml war der Spitzname für ein großes, hauptsächlich aus Mietwohnungen bestehendes Gebäude am Rand des Flugplatzes, von dem aus der Aramov-Clan seine Unternehmungen führte. Die Einheimischen hatten ihn nach dem russischen Präsidentenpalast benannt, weil die Aramovs, ihre Piloten und die Mechaniker, die hier wohnten, meist Russen oder Ukrainer waren und keine Kirgisen. 

				Die meisten Bewohner des Kreml waren Männer, deren Familien anderswo lebten, aber einige von ihnen hatten Kinder im schulpflichtigen Alter, so wie Natalkas Mutter, eine knallharte Frachtpilotin aus der Ukraine. 

				Alle Kreml-Kinder mussten eine halbe Stunde mit dem Bus nach Bischkek fahren, um die OS 11 zu besuchen, in der auf Russisch unterrichtet wurde und nicht auf Kirgisisch, wie an den Schulen der Umgebung. 

				Bei den kleineren Kreml-Kindern endete der Unterricht zwanzig Minuten früher als bei den älteren und sie sprangen bereits gelangweilt um den Bus herum. Der vierundzwanzigsitzige Bus hatte ein Vierteljahrhundert auf dem Buckel. Er war ein altes sowjetisches Fabrikat und eigentlich kaum ein Bus, sondern eher ein Laster mit einer auf der Ladefläche aufgeschweißten Wellblechhütte.

				Der Fahrer war Alex Aramov, der sechzehnjährige Sohn von Ethans Onkel Leonid. Wie sein neunzehnjähriger Bruder Boris stand er in der Tür des Busses und hielt eine Bierdose in der Hand. 

				Mit seinen beiden Cousins hatte Ethan nichts gemein. Die beiden hatten die Schule mit fünfzehn aufgegeben und verbrachten ihre Zeit nun damit, auf dem großen Trainingsgelände hinter dem Kreml Gewichte zu stemmen, zu reiten, Mädchen zu jagen und den Namen Aramov ganz allgemein dazu zu nutzen, als die großen Macker aufzutreten. 

				Nachdem er seine leere Bierdose auf den Boden geworfen hatte, stieg Alex ein. Sein Fahrstil entsprach dem eines betrunkenen Teenagers, und wie alle in Bischkek fuhr er mit einer Hand am Steuer und einer Hand an der Hupe, die er jedes Mal betätigte, wenn er eine enge Kurve oder über eine Kreuzung fuhr oder an einer schönen Frau vorbeikam.

				Der Bus war nur halb besetzt, daher ließen sich Ethan und Natalka jeder auf einem Doppelsitz nieder, legten die Füße auf den Platz neben sich und lehnten die Köpfe ans Fenster. Sie versuchten erst gar nicht, sich zu unterhalten, da sie gegen die Hupe, fünf kleine Kinder, die unter den Sitzen herumkrochen und mit Pistazienschalen herumwarfen, und den dumpfen Beat aus dem iPhone der starr dreinsehenden Tochter eines weißrussischen Mechanikers hätten anschreien müssen. 

				»Ich will raus aus diesem Zoo«, stöhnte Natalka. 

				Ethan nickte zustimmend, denn sein älterer Cousin nahm gerade eine Kurve viel zu schnell. Während draußen die schäbigen Vorstadtsiedlungen von Bischkek vorbeizogen, bemerkte Ethan, dass Natalka zwei Knöpfe an ihrer karierten Bluse aufgemacht hatte und er somit einen ausgezeichneten Einblick in ihren Ausschnitt bekam. 

				»Hey!«, sagte ein Junge auf Englisch. Zuerst glaubte Ethan, er sei beim Gaffen erwischt worden, doch es war sein kleiner Cousin Andre. Es war schwer zu glauben, dass dieser zehnjährige Knabe mit dem Engelsgesichtchen der Sohn von Leonid Aramov war und der Bruder der grobschlächtigen Kerle Alex und Boris. 

				»Nimm die Füße runter«, verlangte Andre und quetschte sich auf den Sitz neben Ethan. »Ich will mit dir Englisch üben.«

				Andre verfügte über einen gewissen Charme, der es ihm ermöglichte, im Kommandoton zu sprechen, ohne dass man es ihm übel nahm.

				»Ich bin ziemlich erledigt«, wehrte Ethan ab. »Vielleicht später, in meinem Zimmer?«

				Natalka, die die kleineren Kinder gerne aufzog, schrie Andre ins Ohr: »Her mit deinen Zigaretten!«

				»Ich bin nicht so dumm, zu rauchen«, behauptete Andre entrüstet. »Das ist schlecht für die Gesundheit und man stinkt wie eine alte Socke.«

				»Willst du damit sagen, dass ich stinke?«, knurrte Natalka und ballte die Faust. »Los, her mit den Zigaretten oder ich hau dir eine rein!«

				Andre sah Natalka mitleidig an, um ihr zu zeigen, dass er keine Angst vor ihr hatte, und sagte auf Englisch zu Ethan: »Ich habe einen Witz gelesen, den ich nicht verstehe …«

				»Na, dann los …«, meinte Ethan müde. 

				»Was bedeutet WWW?«, wollte Andre wissen.

				»Na?«

				»Weltweites Warten«, sagte Andre. »Verstehst du das?«

				Ethan lächelte. 

				»WWW heißt eigentlich World Wide Web, das kennst du doch, oder? Aber manchmal gibt es lange Ladezeiten für Webseiten, und das ist ein Problem, das überall auf der Welt auftritt.«

				»Okay.« Andre nickte eifrig. »Ich hab noch einen.«

				Doch bevor Andre weitermachen konnte, ruckte der Bus kräftig, und Alex trat auf die Bremse, sodass alle nach vorne geschleudert wurden. Natalka traf es am schlimmsten, weil sie seitlich gesessen hatte, und Andre machte sich nicht die Mühe, seine Schadenfreude zu verhehlen, als sie bäuchlings auf dem nicht allzu sauberen Boden landete. 

				»Was war das denn?«, fragte Natalka und sah Andre böse an. Der Bus kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Haben wir etwas überfahren?«

				»Würde mich nicht wundern, so wie mein Bruder fährt«, meinte Andre.

				Ethan drehte sich um, um aus dem Fenster zu sehen. Sie hatten das Stadtgebiet von Bischkek verlassen und fuhren auf die trostlose Bergstraße, die zum Kreml führte. Diese schlaglochübersäte Piste wurde auch von den Lastern benutzt, die Waren von China nach Russland brachten, und ein paar Einheimische versuchten, dort ihr Auskommen zu finden, indem sie an Ständen Essen und Getränke verkauften. 

				Zwanzig Meter hinter der Stelle, an der sie angehalten hatten, arbeitete einer dieser Verkäufer. Er verkaufte an seinem Stand würzige Lamm-Kebabs, die er auf einem Grill zubereitete, der aus einer alten Öltonne gefertigt war. Natalka hatte Ethan einmal gezwungen, einen zu essen, und nachdem er über die Tatsache hinweggekommen war, dass der Fleischspieß von einem alten Kerl zubereitet worden waren, unter dessen nikotingelben Fingernägeln ganze Ökosysteme Platz fanden, schmeckte er ihm köstlich. 

				Nur Sekunden, nachdem sie angehalten hatten, waren Alex und Boris aus dem Bus gesprungen und stürmten auf den Kebabverkäufer zu. Boris blies die kräftige Brust auf und schrie auf Kirgisisch los, einer Sprache, die er selbst nicht beherrschte und von der Ethan kaum ein Wort verstand. 

				»Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Ethan. 

				Keiner antwortete ihm, weil die Kids alle zum hinteren Teil des Busses liefen, um besser sehen zu können. Es wurde noch weiter auf Kirgisisch geschrien und der alte Mann sah den beiden muskelbepackten Teenagern ängstlich entgegen. 

				Alex schlug brutal zu und schrie dazu: »Ka-wumm!«

				Als der Alte zu Boden ging, stieß ihm Alex den Turnschuh in den Bauch und stieg über ihn hinweg. In der Zwischenzeit hatte Boris die heiße Öltonne umgetreten, sodass Funken und Kohle über die Fahrbahn schossen. 

				Der Kebabverkäufer stöhnte, als ihm Alex auf die Hand trat. 

				»Bist du jetzt zufrieden, du alter Geier?«, schrie Alex und strahlte vor sadistischem Vergnügen.

				Boris hatte sich eine Grillzange genommen und eine der glühenden Kohlen von der Straße aufgehoben. Als er sich damit dem alten Mann näherte, zuckten die Kinder im Bus zusammen und sahen weg. 

				Ethan wandte sich an Andre und rief vorwurfsvoll: »Warum schlagen sie ihn?«

				»Woher soll ich das wissen?«, schrie Andre zurück. »Glaubst du, ich bin für die beiden Idioten verantwortlich, nur weil sie meine Brüder sind?«

				»Wir sind die Aramovs!«, schrie Alex auf Russisch und trat erneut zu. »Niemand legt sich mit den Aramovs an!«

				Boris hielt dem Alten die glühende Kohle so dicht vor das Gesicht, dass sie ihm die Barthaare versengte. 

				»Wenn wir dich noch einmal hier sehen, bist du tot!«, drohte er. »Keine weiteren Warnungen! Verschwinde aus der Stadt!«

			

		

	
		
			
				

				3

				Ning war zwar kräftig, aber keine besonders gute Schwimmerin. Als sie aus dem kalten Wasser stieg und atemlos den Kiesstrand hinauflief, hatten sich die Zwillinge bereits ausgezogen, trockneten sich die kurz geschorenen Haare ab und zogen sich trockene Sachen an. 

				Leon sah ihr ein wenig ängstlich entgegen, als sie auf ihn zukam. 

				»Ich hätte fragen sollen«, sagte er und hob die Hände, als erwarte er einen Schlag. 

				»Ist doch egal«, meinte Ning, ließ den Rucksack fallen und begann, ihre triefende Schwimmweste auszuziehen. 

				Sie war wütend, nicht so sehr weil sie Leon nicht einen Jaffakeks gönnte, sondern weil das Durchwühlen ihres Rucksacks ein Eingriff in ihre Privatsphäre war. Aber sie sagte nichts, weil sie später vielleicht noch auf die Hilfe der Zwillinge angewiesen war. 

				Ning hatte trockene Sachen, aber die Trainer hatten ihr keine Zeit gelassen, ihre Schuhe auszuziehen, bevor sie ins Wasser sprang, also würde sie den Rest des Tages mit nassen, kalten Füßen herumlaufen. 

				»Sollen wir uns aufteilen oder zusammenbleiben?«, fragte Leon und sah sich nachdenklich um. »So groß scheint die Insel ja nicht zu sein.«

				»Ich schätze, wir brauchen ungefähr eine Stunde, um sie abzusuchen«, meinte Daniel. »Sie dürfen es uns nicht zu schwer machen. Neun Rekruten sind bereits durchgefallen und sie müssen ein paar neue Agenten aus diesem Kurs bekommen!«

				»Ich bin mir nicht sicher, dass das so funktioniert«, wandte Ning ein. »Der Standard für die Prüfungen ist fest. Entweder man schafft es oder man schafft es nicht.«

				Doch während Daniel und Ning noch diskutierten, ging Leon über den Strand auf etwas zu, das er aus dem Schilf ragen sah. 

				Aufgeregt rief er: »Hört auf zu jammern und kommt her, ihr Loser!«

				Ning zog sich einen trockenen Kapuzenpullover über und eilte den Strand entlang. Leon ging vorsichtig ins Schilf und betrachtete eine alte Munitionskiste aus Metall. 

				»Pass bloß auf«, warnte Daniel. »Vielleicht ist das eine Falle!«

				Diese Lektion hatte Ning am dritten Tag des Lehrgangs auf die harte Tour gelernt, als sie eifrig auf ihr Ziel zugelaufen war, nur um in eine Schlinge zu treten und die nächsten zwei Stunden in einem Netz an einem Baum schaukelnd zu verbringen.

				»So blöd bin ich nun auch wieder nicht«, entrüstete sich Leon. »Gebt mir mal einen Stock oder so etwas.«

				Der Deckel der Kiste war mit einem Bügel verschlossen, doch es war kein Vorhängeschloss daran. Daniel suchte ein schönes langes Stück Treibholz und reichte es seinem Bruder. 

				»Ich hab die Kiste gefunden«, erklärte Leon und wich vor dem Stock zurück. »Du machst sie auf.«

				»Ich würde ja eine Münze werfen«, erwiderte Daniel, »wenn ich eine hätte.«

				Seufzend nahm ihm Ning den Stock weg. 

				»Werdet mal erwachsen«, verlangte sie grimmig. 

				Die Kinder lernen in der Grundausbildung schnell, dass ihre Trainer es nicht direkt darauf anlegen, sie umzubringen, und so befürchtete sie eher, einem Schwarm wütender Insekten zu begegnen, einen Elektroschock zu bekommen oder von einer Betäubungsgranate getroffen zu werden, als dass ihr eine Mine die Beine abreißen würde. 

				Leon und Daniel hielten die Hände vor die Augen, als Ning aus der größtmöglichen Entfernung den Deckel der Kiste anhob.

				Das hohle Scheppern des Metalldeckels war geradezu enttäuschend. Die Kiste schien voll zu sein und ganz obenauf war etwas in ein rot-weiß kariertes Tischtuch gewickelt. Ning zog die Zipfel auseinander und zum Vorschein kam ein luxuriöses Picknick mit hart gekochten Eiern, Käse, Wurst und einer Thermosflasche mit heißem Tee. 

				»Nimm es vorsichtig raus, man kann ja nie wissen«, warnte Daniel. 

				Aber Leons knurrender Magen verlieh ihm Mut und er begann, sich mit Salami vollzustopfen. 

				»Oh Mann, das habe ich gebraucht!«, sagte er breit grinsend.

				Ning war mehr daran interessiert, dass ihr wieder warm wurde, und schraubte die Thermoskanne auf. Unter den Fressalien waren Mineralwasserflaschen zu sehen und direkt darunter etwas, das in braunes Papier gewickelt war. 

				»Kann ich das letzte gekochte Ei haben?«, fragte Leon eifrig und mit vollen Backen. »Ich habe ein gutes Gefühl für den heutigen Tag. Und ich glaube, du hast recht, Daniel. Sie können nicht nach dreieinhalb Monaten Grundausbildung ohne einen einzigen qualifizierten Agenten zurückkommen.«

				»Das könnten die berüchtigten letzten Worte sein«, meinte Ning, rollte eine Scheibe Salami um ein Stück Käse und steckte es sich in den Mund. »Einer von euch nimmt mal das Tuch, ich will wissen, was da drunter ist.«

				Leon hob das Tuch hoch und tippte mit der Fingerspitze ein paar Krümel auf, während Ning die Wasserflaschen aus der Kiste nahm und dann das braune Päckchen an einer Ecke aufriss. 

				»T-Shirts!«, stieß sie hervor, als sie den grauen Stoff und das unverkennbare CHERUB-Logo in einer rechteckigen Glaskiste sah. 

				Die Zwillinge beugten sich so schnell darüber, dass sie fast mit den Köpfen zusammengestoßen wären. 

				»Sind es alle drei?«, fragte Leon begierig. 

				Nur ein T-Shirt leicht erreichbar zu hinterlegen, damit die drei sich darum stritten, wäre genau die Art von Trick, die die Trainer anwenden würden. Das Frühstück hatte ihre Laune deutlich angehoben, aber sobald Leon nach der Anzahl der T-Shirts gefragt hatte, breitete sich eine üble Spannung aus. 

				»Wenn ihr eure riesigen Schädel mal wegnehmt, könnte ich es euch sagen«, meinte Ning ärgerlich. 

				Aber die Zwillinge wollten nicht zurückweichen. Ning war stärker als sie, und wenn sie ein T-Shirt zuerst in die Finger bekam, könnten sie sie nicht davon abhalten, es anzuziehen. 

				»Am fairsten wäre es, wenn wir es auslosen«, schlug Daniel vor. 

				»Aber ich bin verletzt!«, wandte Leon ein. 

				»Das ist nur dein blöder Finger!«, fuhr ihn sein Bruder an. »Außerdem kann der mit dem T-Shirt ja immer noch den beiden anderen suchen helfen.«

				»Haltet die Klappe, alle beide!«, verlangte Ning. Sie wurde ungeduldig, weil es in der Kiste dunkel war und das braune Packpapier von einer Kordel gehalten wurde, die sich absolut nicht zerreißen lassen wollte. 

				Als sie es schließlich schaffte und das Papier wegriss, konnte sie sofort die Anzahl der T-Shirts feststellen.

				»Es sind alle drei«, sagte sie. »Aber das ist viel zu einfach.«

				Als Ning den Glaskasten auf die Seite legte, um die Verpackung darunter hervorzuziehen, bemerkte sie erschrocken, wie schwer er war. Dann fiel ihr auf, dass sich die T-Shirts nicht bewegt hatten, als sie sie umgekippt hatte. 

				»Das Ding ist massiv!«, konstatierte sie. »Weg da!«

				Die Jungen traten von der Kiste zurück und Ning nahm die T-Shirts im Glasblock hoch. Sie brauchte alle Kraft, um ihn aus der Kiste zu heben, doch dann glitt er ihr aus den Fingern und prallte knirschend auf den Kies. 

				»Oh Gott, das wiegt ja mindestens eine Tonne«, stöhnte Ning. 

				»Wir brauchen etwas Dickes, Schweres, um es aufzuschlagen«, behauptete Daniel. 

				»Wie wäre es mit deinem Kopf?«, schlug Leon vor. 

				»Sehr witzig«, fand Daniel und nahm den größten Stein, den er finden konnte. »Passt auf eure Augen auf, hier könnten gleich Glassplitter fliegen.«

				Daniel hob den Stein hoch über seinen Kopf und warf ihn auf die Mitte des Glaskastens. Es gab einen hohlen Klang und beim zweiten Versuch noch einen, doch Ning sah enttäuscht auf, als sie sich bückte, um das Glas zu untersuchen. 

				»Nicht mal ein Kratzer«, stellte sie fest. 

				»Vielleicht ist es besser, kleine Stücke vom Rand abzuschlagen, als das ganze Ding in der Mitte auseinanderbrechen zu lassen«, meinte Leon. 

				»Das ist einen Versuch wert«, gab Daniel zu. 

				Doch er schrie vor Schmerz auf, als er den Stein gegen den Rand des Glasblockes schlug. Der Stein war gesplittert und der scharfe Rand hatte ihn in die Hand geschnitten. 

				»Verdammt!«, schrie Daniel, taumelte zurück und hielt sich die blutende Hand. »Verdammter blöder Klumpen!«

				»Leon, mach ihm einen Verband aus dem Tischtuch«, riet Ning.

				»So schlimm ist es nicht«, behauptete Daniel und rieb sich die blutige Hand am Ärmel seines Fleecepullovers ab. »Es brennt nur höllisch.«

				»Und was jetzt?«, fragte Leon. »Sollen wir ein Feuer machen und ausprobieren, ob es schmilzt?«

				»Schon möglich«, meinte Ning nachdenklich, »aber ich bezweifle, dass es so einfach ist. Es muss auf dieser Insel etwas geben, womit wir dieses Glas zerbrechen können. Wir müssen danach suchen!«

				»Ich hasse Kazakov und Speaks«, verkündete Leon dumpf und trat mit dem Fuß einen Kieselschauer los. »Ich wette, die beiden Mistkerle sitzen gerade schön warm im Trockenen und lachen sich über uns kaputt.«
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				Einen Flugplatz legt man am besten dort an, wo man ein großes, ebenes Gelände hat, genügend Auslauffläche für den Fall einer missglückten Landung und nichts allzu Hohem in der Nähe, damit ein Flugzeug sanft abheben und notfalls sogar wieder zur Startbahn zurückkehren kann, falls es beim Start zu Problemen mit der Maschine kommt. 

				Der Flugplatz der Aramovs war ungefähr das glatte Gegenteil davon. Dicht neben der Start- und Landebahn standen eng aneinander Hangars, Tanklaster und ausgeschlachtete sowjetische Militärmaschinen. Außerdem lag er in einem Tal. Beim Landeanflug sowie beim Start mussten die Piloten halsbrecherisch durch einen dreihundert Meter breiten Korridor fliegen, und wenn sie dabei einen Fehler machten, konnte das Flugzeug leicht an einem Berghang zerschellen. 

				Doch die gute alte Luftwaffe der Sowjetunion hatte den Flugplatz nicht ohne Grund dort angelegt: Durch Berge können keine Radarwellen dringen und Spionagesatelliten erhaschen nur selten einen Blick durch die dichte Wolkendecke über den Gipfeln.

				In den Siebziger- und Achtzigerjahren konnten hier sowjetische Bomber und Spionageflugzeuge starten und landen, ohne dass die Amerikaner oder Chinesen wussten, was sie vorhatten. Dreißig Jahre später bot das heruntergekommene ehemalige Militärgelände die perfekte Ausgangsbasis für eine Schmugglerorganisation.

				Das Kreml-Gebäude selbst war eine typische Monströsität aus der Sowjetzeit. Als sechsstöckiger Betonplattenbau lag es einen halben Kilometer vom Flugplatz entfernt, aber nah genug, dass die größten Flugzeuge des Aramov-Clans das bronzene Hammer-und-Sichel-Emblem auf dem Dach beim Starten klappern ließen. 

				Als die Kinder aus dem Kreml-Bus stiegen, hielten ihnen zwei mit Kalaschnikows bewaffnete Wächter die Türen zur Eingangshalle auf. Der Weg zum Aufzug führte über abgetretene orangefarbene Teppichfliesen und durch eine Bar, in der zu dieser Tageszeit nur die Blinklichter aus einer Reihe von Spielautomaten Lebenszeichen von sich gaben. 

				»Willst du nachher zu mir hinaufkommen?«, fragte Ethan Natalka. »Ich habe am Samstag einen Haufen Filme auf dem Basar in Dordoi gekauft.«

				Natalka schien nicht gerade begeistert von der Idee.

				»Mal sehen«, meinte sie lahm.

				Ethan war enttäuscht, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. 

				Natalka wohnte mit ihrer Mutter in einem Zimmer im ersten Stock, daher nahm sie die Treppe. Die Aramovs wohnten alle im obersten Stockwerk, und Ethan beschleunigte seine Schritte, als er sah, dass ihm Andre die Aufzugstür aufhielt. 

				»Danke«, sagte er und trat in die enge Kabine, in der nur eine von drei Glühbirnen funktionierte und wo man durch ein fehlendes Paneel an der Rückseite den Arm in den Liftschacht stecken konnte. 

				»Diese Natalka ist eine blöde Kuh«, fand Andre, »und sie geht nie mit dir aus!«

				»Wir sind nur Freunde«, wehrte Ethan gereizt ab. »Und wer sagt dir denn, dass ich auf sie stehe?«

				Die Lifttüren schlossen sich halb und gingen erst weiter zu, als ihnen Andre einen kräftigen Tritt versetzte. 

				»Dieser Lift ist Scheiße.«

				»Wie alles andere hier auch«, bestätigte Ethan. 

				Beim zweiten Versucht hätten sich die Türen beinahe ganz geschlossen, hätte sich nicht ein Turnschuh in den Spalt gezwängt. Boris und Alex, jeder mit einer weiteren Bierdose in der Hand, drängelten sich in den Lift. 

				»Sieh mal, wer da ist«, sagte Alex angetrunken. »Mein spinnerter kleiner Bruder und der noch spinnertere Yankee-Cousin!«

				Boris lachte. »Wahrscheinlich sind sie auf dem Weg nach oben, um miteinander rumzuknutschen.«

				»Zeigt uns mal, wie ihr das macht«, verlangte Alex lautstark, als sich der Aufzug in Bewegung setzte. Aggressiv baute er sich vor Ethan auf und verlangte: »Los doch!«

				»Was zeigen?«, wollte Ethan wissen und bemühte sich, seine Furcht zu verbergen. 

				»Küss deinen Lover«, erklärte Alex, packte Ethan am Nacken und stieß ihn auf Andre zu. 

				»Ich bin doch nicht schwul!«, protestierte Andre und quetschte sich hinter Boris in eine Ecke. »Lass ihn los!«

				»Sonst was?«

				»Sonst sage ich Großmutter, dass ihr den alten Kebabverkäufer zusammengeschlagen habt«, stieß Andre hervor. »Warum habt ihr das eigentlich gemacht? Der war doch ganz okay.«

				Boris lüftete das Geheimnis. 

				»Heute Morgen haben wir bei ihm Kebab gekauft und haben ihm zwanzig Som gegeben, aber er hat mir nur auf zehn herausgegeben.«

				»Er hat uns dreckige kleine Lügner genannt, stimmt’s, Boris?«, fügte Alex hinzu und ließ Ethan los, weil ihm das mit dem Küssen zu langweilig wurde. »Das tut ihm jetzt bestimmt ziemlich leid.«

				»Die Prügel wird er wohl noch ein paar Tage lang spüren«, meinte Boris und nahm fröhlich einen Schluck Bier. »Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht verbrannt habe.«

				Mittlerweile war der Aufzug stehen geblieben. Wieder klemmte die Tür, aber Alex zwang sie mit seinen kräftigen Armen auseinander.

				»Bis später, ihr Spinner!«, rief er, als sie in den Gang des sechsten Stockwerks traten. 

				Bevor sie verschwanden, versetzte Boris Ethan noch einen Stoß vor die Brust. Er war nicht sonderlich heftig, aber Ethan traf mit dem Ellbogen an einen Heizkörper und jaulte vor Schmerz auf. 

				»Deine Brüder sind echt durchgeknallt«, stellte er fest und schüttelte den Kopf. »Die totalen Psychos.«

				Andre machte sich Sorgen, weil Ethan der Stoß gegen die Wand mehr Schmerzen zu bereiten schien, als normal war. 

				»Ist das die Stelle, wo dein Arm bei dem Unfall gebrochen ist?«

				Ethan nickte. 

				»Meist ist der Arm ganz in Ordnung, nur nicht, wenn ihn irgendein Schwachkopf irgendwo dagegenscheppert.«

				»Ich fasse nicht, was sie mit dem alten Mann gemacht haben«, meinte Andre. »Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.«

				»Wahrscheinlich versteckt er sich jetzt«, vermutete Ethan. 

				»Ich sehe mal nach Großmutter«, verkündete Andre. »Kommst du mit?«

				Ethan fand seine krebskranke Großmutter deprimierend, aber alles, was er sonst tun konnte, war in sein eigenes Zimmer zu gehen und zu schmollen, daher lief er hinter Andre her. 

				Im sechsten Stockwerk waren ursprünglich die Offiziersquartiere gewesen, daher war er hauptsächlich in kleine Ein-Zimmer-Apartments mit einer Kochnische und einem Bad mit grauenvoller Sanitäreinrichtung aufgeteilt. 

				Die Aramovs hatten mehr Geld als Geschmack, was sich unter anderem in einem laubgrünen Flokatiteppich auf dem Boden äußerte. An den Wänden hingen zwischen bunten abstrakten Bildern Fotos der Aramov-Familienmitglieder, die Politikern, Prominenten oder minderen königlichen Hoheiten die Hände schüttelten. Den Ehrenplatz hatte ein Bild von Irena Aramov, die einem US-General die Hand schüttelte, nachdem sie einen lukrativen Vertrag für die Lieferung von Waren für die US-Armee in den Irak bekommen hatte. 

				Außerdem hatten die Aramovs auch Feinde, daher hatten Fenster und Oberlichter granatensichere Gitter. Die gepanzerten Türen konnten im Fall eines Angriffs geschlossen werden, und es gab einen Fluchtschacht für den Notfall, der in einen atomsicheren Bunker im Keller führte. 

				Ethans Großmutter Irena war der Boss des Aramov-Clans und hatte ein paar Wände einreißen lassen, um sich eine vernünftige Wohnung zu schaffen, zu der ein Balkon mit Aussicht auf den Flugplatz gehörte. Die Jungen fanden sie auf einem weißen Ledersofa liegend, umgeben von ihrer Sammlung bunter Glasvasen und einem großen LCD-Bildschirm, auf dem eine chinesische Seifenoper ohne Ton lief.

				Irenas Alter war für alle außer ihr selbst ein Rätsel, aber sie litt seit über zwei Jahren an Lungenkrebs und wirkte äußerst gebrechlich. Ein Tropf führte in ihren Arm, und neben ihr stand ein Sauerstoffgerät, doch die Frau, die den Aramov-Clan von einer kleinen regionalen Schmugglerbande zu einem der reichsten Verbrechersyndikate der Welt gemacht hatte, war noch vollkommen klar im Kopf.

				Beim Anblick ihrer beiden jüngsten Enkel begann sie zu strahlen. 

				»Meine Jungs!«

				Dann rief sie nach ihrer leidgeprüften chinesischen Krankenschwester. »Yang! Bring Milch und Schokoladenkekse! Aber die guten aus Dubai!«

				»Wie geht es euch?«, fragte sie dann. »Wie war die Schule?«

				»Schule ist Schule«, meinte Andre achselzuckend. »Du siehst besser aus. Schön, dass du heute aufstehen konntest.«

				Irena lächelte, als sich die Jungen in weichen Ledersesseln niederließen und die Schwester ihnen einen Teller Schokoladenkekse auf den Couchtisch stellte. 

				»Ich fühle mich grauenvoll«, bekannte Irena. »Aber es ist nett, dass du mir schmeichelst, Andre. Wenn nur dein Vater nicht so streitsüchtig wäre!«

				»Hattet ihr wieder Streit?«, fragte Andre. 

				Irena schlug auf das Lederkissen neben sich. 

				»Wenn ich tot bin, wird Leonid wohl der Boss unseres Clans werden, aber noch bin ich am Leben!«

				Lächelnd schüttelte Andre den Kopf. 

				»Ich wette, du wirst auch noch lange leben.«

				»So viel Schmeichelei!«, erwiderte Irena. »Du willst doch etwas von mir?«

				Andre war bei seiner Großmutter aufgewachsen und konnte sich ganz zwanglos mit ihr unterhalten, aber Ethan hatte sie bis vor vier Monaten, als er in Bischkek angekommen war, nur sehr selten gesehen. Er fühlte sich in Gegenwart des alten Mädchens unwohl und konzentrierte sich darauf, sich mit Schokoladenkeksen vollzustopfen, bis er der Meinung war, dass er gehen konnte, ohne unhöflich zu wirken. 

				»Ich muss noch ein paar Hausaufgaben machen«, log er, als er sich erhob. »Vielen Dank für die Kekse, Großmutter.«

				»Es ist mir immer eine Freude, dich zu sehen, Ethan«, sagte Irena liebevoll. »Du bist hier aber immer noch nicht glücklich, nicht wahr?«

				Ethan brachte es nicht übers Herz, seiner kranken Großmutter zu sagen, dass er ihr Zuhause für den größten Misthaufen der Welt hielt, daher zuckte er nur mit den Achseln und sagte: »Es ist so völlig anders als das, was ich gewohnt bin.«

				Irena zog eine Augenbraue hoch. 

				»Es ist bestimmt nicht Kalifornien, nicht wahr?«, sagte sie und unterdrückte ein Lachen, das sie doch nur hätte husten lassen. »Deine Mutter ist hier verschwunden, sobald sie alt genug dazu war, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich für dich eine Zukunft im Kreml gewünscht hätte. Ich habe dir ein paar Papiere aufs Zimmer legen lassen. Sieh sie dir an und sag mir, was du davon hältst.«
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				Die drei Kinder teilten sich auf. Ning blieb am Strand und bereitete aus trockenem Schilf und Treibholz ein Feuer vor. Dazu benutzte sie die Aluminiumkiste in der Hoffnung, dass sie die Hitze reflektieren würde und das Feuer heißer wurde, damit sie eine bessere Chance hatten, das Glas um die T-Shirts herum zu schmelzen. 

				Daniel und Leon gingen indessen auf die Suche, jeder an einer Seite der Insel entlang, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, mit dem sie das Glas zerschmettern konnten, oder vielleicht sogar ein bis drei leichter zugängliche T-Shirts zu finden. Doch nach einer halben Stunde waren sie wieder zurück und keiner der beiden Zwillinge sah begeistert aus. 

				»Nichts?«, fragte Ning. 

				Leon schüttelte den Kopf. »Ich habe überall nachgesehen. Die Insel ist vielleicht fünfhundert mal achthundert Meter groß. Hauptsächlich wachsen hier kleine Bäume und Büsche, es gibt auch ein paar kleine Höhlen, die nichts ergeben haben. Das Einzige, was ich gefunden habe, waren ein paar rostige Bolzen und jede Menge verschossene Munition und Patronenhülsen.«

				Bei Daniel war es fast das Gleiche. »Ich habe nur einen alten Turm mit ein paar Kanonen gefunden. Damit hat man sich früher wohl gegen Eindringlinge gewehrt.«

				Ning nickte nachdenklich, dann erklärte sie, was sie am Strand getan hatte. 

				»Wir zünden das Feuer in der Metallkiste an. Aber wenn das Glas anfängt zu schmelzen, könnten die Flammen die T-Shirts verbrennen, wir müssen sie also schnell herausziehen können.«

				Die Zwillinge nickten, um zu zeigen, dass sie verstanden hatten, und Ning fuhr fort:

				»Ich habe also ein Seil um die Kiste gebunden und hier sind ein paar lange Stücke Treibholz. Wenn das Experiment funktioniert und das Glas in der Hitze zu schmelzen beginnt, ziehen wir am Seil, um die Kiste umzuschmeißen, und dann schubsen wir den Glasklumpen mit den Stöcken aus den Flammen. Ich habe meine wasserdichte Rucksackhülle mit Wasser gefüllt, damit wir das Feuer löschen können.«

				»Aber wenn du das Glas nicht schmelzen lässt, kriegen wir die T-Shirts nie da raus!«, wandte Leon ein. 

				Die Zwillinge ließen keine Gelegenheit aus, einander zu zeigen, dass sie klüger waren als der andere, daher antwortete Daniel an Nings Stelle:

				»Sie experimentiert, du Dummkopf. Wenn wir wissen, dass das Glas schmilzt, können wir ein Gestell bauen oder so und es nach und nach schmelzen.«

				Leon war beleidigt. 

				»Bei welcher Temperatur schmilzt Glas eigentlich?«, wollte er wissen. 

				»Ich glaube schon, dass es in einem Feuer schmilzt«, meinte Ning. »Zumindest habe ich das im Fernsehen schon einmal bei Glasbläsern gesehen. Aber normales Glas geht auch kaputt, wenn man mit einem Stein draufhaut.«

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meinte Daniel ergeben. 

				»Es muss schmelzen«, behauptete Leon, »weil sonst auf dieser verdammten Insel rein gar nichts ist.«

				Ning hatte den Glaswürfel mit den T-Shirts bereits in die Stahlkiste gehievt. Mit einem Magnesium-Feuerzeug entzündete sie ein paar kleine Späne und setzte damit ein längeres Stück Treibholz in Brand. Als sie die brennende Fackel in die Kiste steckte, stieg aus dem trockenen Schilf dicker Qualm auf. 

				»Das Zeug ist zu nass«, befürchtete Daniel, »das geht gleich wieder aus!«

				Doch Ning fächelte dem Holz Luft zu und bald tauchten unter dem Qualm auch größere Flämmchen auf. Während das Feuer größer wurde, warf sie blinzelnd immer weiter Schilf und Treibholzstückchen hinein. 

				»Schmilzt es schon?«, fragte Leon. 

				»Kann ich nicht sehen«, antwortete Ning. 

				Daniel nahm sich eines der größeren Holzstücke und stocherte damit nach dem Glas. 

				»Fühlt sich immer noch fest an.«

				Eine Viertelstunde lang fütterten Ning und die Zwillinge die lodernden Flammen und stupsten gelegentlich den Glasblock an.

				»Mist!«, rief Daniel, nachdem er den Block zum x-ten Mal angestoßen hatte. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit!«

				Ning ließ den Flammen noch etwas Zeit, bevor sie zu derselben Ansicht gelangte. Mit Leons Hilfe zog sie an dem stark angekokelten Seil, um die Kiste auf die Seite zu kippen. Daniel ließ eine große Dampfwolke aufsteigen, als er das Feuer mit dem Wasser aus Nings Gummitasche löschte. 

				Als sie den Block herausgeholt und etwas hatten abkühlen lassen, hockten sich die drei Rekruten darum herum, und Leon versuchte, die Rußschicht mit seinem Jagdmesser abzukratzen. 

				»Er ist nicht mal ein kleines bisschen angeschmolzen«, behauptete Leon. »Sieht aus, als müssten wir einen anderen Weg finden, ihn kaputt zu kriegen.«

				Ning betrachtete nachdenklich den Himmel. Die Wolken vom Morgen hatten sich aufgelöst, und obwohl es frisch vom Meer her wehte, versprach es ein schöner Frühlingstag zu werden. 

				Sie wandte sich an Leon. 

				»Seid ihr auch dicht an den Klippen gewesen?«

				Leon hatte bereits daran gedacht, daher überging er die Frage und teilte Ning gleich seine Schlussfolgerung mit. 

				»Die Felsen sind am höchsten Punkt etwa fünfzehn Meter hoch, aber sie hängen über dem Wasser, da würde der Block nur hineinfallen und weggespült werden.«

				»Hast du auch Felsen gesehen, die über einem Strand liegen?«

				Leon nickte. »Aber die sind höchstens acht Meter hoch.«

				»Nun, es muss eine Lösung geben und wir haben bis Mitternacht Zeit, sie zu finden«, meinte Ning niedergeschlagen. 

				Mit einem Blick auf die Uhr korrigierte Daniel sie eifrig: »Wir sind hier ziemlich weit nördlich. Jetzt ist es elf Uhr und es wird relativ früh dunkel.«

				Leon nickte ernst. »Bei Fackellicht werden wir nicht viel machen können.«

				»Was ist mit der Kanone?«, erkundigte sich Ning.

				»Ich denke, die können wir ausschließen«, meinte Leon. »Keine Munition.«

				Ning war nicht in der Stimmung für Ironie und runzelte nur die Stirn. 

				»Aber es ist ein großes Metallteil, oder? Etwas sehr Schweres, das wir zu dritt tragen können?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Okay«, meinte Ning. »Der Klumpen bricht wahrscheinlich nicht auseinander, wenn wir ihn von einer niedrigen Klippe schmeißen. Aber wenn wir ihn unten an den Strand legen und etwas echt Schweres draufschmeißen?«

				Daniel nickte. »Könnte klappen. Besonders, wenn man etwas unter den Glasklumpen legt.«

				»Verstehe ich nicht«, sagte Ning. 

				»Wie Hammer und Meißel«, erklärte Daniel. »Das Ding, das wir runterschmeißen, funktioniert wie ein Hammer. Der Meißel ist ein Stein oder ein Metallstück, das wir unter das Glas legen.«

				Ning verstand immer noch nicht, Leon schon. 

				»Das ist wie bei einer Windschutzscheibe im Auto. Wenn man einfach so darauf schlägt, bricht sie nicht, sondern nur, wenn man mit etwas richtig Spitzem zuschlägt.«

				»Oh ja«, machte Ning, die sich ein wenig dumm vorkam. »Das ist logisch.«

				»Wir haben nur ein Problem«, stellte Daniel fest und deutete über die Insel. »Die Kanone ist auf dieser Seite der Insel und die Felsen sind gaaaanz weit da drüben.«

				Ning grinste. »So weit auseinander, wie es nur geht. Und ich wette, das ist genau das, was sich die Trainer so vorgestellt haben.«

				*

				Während sich bei den drei Rekruten in Schottland die Mittagszeit näherte, zeigte die Uhr in Ethans Zimmer im Kreml bereits 17.00 Uhr. Die Wohnung hatte einmal einem Luftwaffengeneral der Sowjets gehört. Kurz bevor Ethan nach Kirgistan gekommen war, waren Küchennische und Badezimmer renoviert worden, doch auch wenn die Wohnung sauber war und neue Möbel und Einrichtungsgegenstände hatte, erinnerten ihn die winzigen vergitterten Fenster, die herabsackende Decke und der grässliche Gestank aus den Steckdosen stets daran, dass Kalifornien sehr weit weg war. 

				Doch der feste Kartonumschlag, den ihm seine Großmutter Irena geschickt hatte, barg Hoffnung. Ethan hatte den Inhalt zwei Mal gelesen und begann gerade begeistert das dritte Mal. Ganz obenauf lag ein Brief von einem Mr. Douglas Miles, der sich als »Bildungsberater« bezeichnete. 

				Dem Brief waren Informationen über englischsprachige Internate beigefügt, drei in Dubai und eines in Bahrain. Die Hochglanzbroschüren zeigten lächelnde Kinder in Uniform, die an Computern saßen oder in Laborkitteln und mit Schutzbrillen vor Bunsenbrennern standen. 

				Die Broschüren vermittelten eine idealisierte Version des Schullebens und verkündeten hochtrabend den Beginn einer akademischen Karriere, Zugang zu den Eliteuniversitäten und unterstrichen dabei, dass viel Wert auf die charakterliche Festigung und die Ausbildung von Fähigkeiten gelegt wurde, die von den Führungskräften der Zukunft verlangt werden würden. 

				Ethan war nicht so naiv, solchen Übertreibungen Glauben zu schenken. Dieser kräftige Junge mit dem Basketball war genau der Typ, der einen Streber wie ihn in der Umkleidekabine an die Wand knallen würde, alle Lehrer sahen aus wie schleimige Idioten, und die hübschen fußballspielenden Mädchen würden sicher nicht zu seinem Freundeskreis gehören. 

				Aber selbst wenn ein Internat stressig werden würde, fand Ethan, dass es nicht schlimmer sein konnte, als an einem Flugplatz zu wohnen und in eine Schule zu gehen, in der seine Klassenkameraden mit Pferdemist an den Schuhen durch die Gänge stapften. 

				Er las gerade etwas über das Ethos von Wohltätigkeit und lebenslanger Freundschaft in einer der Broschüren, als es an der Tür klopfte. Er fürchtete schon, es sei Andre, der alberne Wii-Spiele spielen oder Englisch üben wollte, bis er Natalkas Stimme durch die Tür hörte. 

				»Hi«, begrüßte Ethan sie und grinste breiter, als notwendig gewesen wäre. »Ich dachte, du wärest beschäftigt?«

				Natalka zuckte mit den Schultern, als sie in einer Wolke von Zigarettengeruch eintrat. 

				»Mir ist irgendwie langweilig geworden, also habe ich mir gedacht, ich suche mir einen mageren Jungen und bringe ihn mit zwei Stunden wildem Sex durcheinander.«

				»Du bist zu spät«, lachte Ethan und machte einen Wandschrank auf, in dem er den Stapel schwarz gebrannter DVDs aufbewahrte, die er zwei Tage zuvor auf dem Basar von Dordoi gekauft hatte. »Ich hatte gerade zwei irre Blondinen hier und bin total erledigt.«

				»Hast du Zigaretten?«, fragte Natalka und nahm eine der Schulbroschüren von Ethans Bett.

				»Du kannst dir am Automaten in der Halle Zigaretten ziehen«, sagte Ethan. 

				»Du kannst dir am Automaten in der Halle Zigaretten ziehen, wenn du das Geld dafür hast«, korrigierte Natalka und klappte eine Broschüre auf. »Diese Kinder sehen alle so unangenehm wohlerzogen aus. Wahrscheinlich geben sie ihnen Beruhigungsmittel ins Trinkwasser.«

				»Ist nur eine Broschüre«, verteidigte sich Ethan. 

				»Und woher kommt Irenas Sinneswandel?«

				Ethan zuckte mit den Achseln. 

				»Vielleicht ist sie einfach mein Gejammer leid. Ich weiß nur, dass ich aus diesem Dreckloch hier so schnell wie möglich verschwinden will.«

				*

				Die Stiefel der Kinder knirschten über die Steine, während sie sich anstrengten, um die gusseiserne Kanone aus ihrer Position an einer bröckeligen Backsteinmauer zu bewegen. Sie musste schon lange dort gestanden haben, denn überall darum herum wuchsen Unkraut und Moos. 

				»Zurück«, keuchte Ning und in ihren Armen zeigten sich alle Sehnen. Sie hielt das dicke Ende des Laufs, während Daniel in der Mitte und Leon am Laufende anfasste. 

				Die drei Kinder waren zwar sehr zufrieden, dass sie die Kanone losbekommen hatten. Auf die dicke Spinne, die sich darin eingenistet hatte, traf das ganz und gar nicht zu. Sie kroch aus dem Lauf und kitzelte Leon mit einem langen Bein an der Hand. 

				»Ooooh nein!«

				Leon sprang zurück, wodurch das Gewicht der Kanone für Daniel und Ning zu viel wurde. Das gusseiserne Rohr kippte und fiel dann mit einem Knall auf den Pfad, zerschrammte ihnen die Finger und verfehlte ihre Zehen nur knapp. 

				»Was machst du denn da?«, schrie Ning Leon wütend an. 

				»Warum hast du losgelassen?«, wollte Daniel ebenfalls zornig wissen. 

				»Die war so riesig!«, verteidigte sich Leon und deutete auf den Boden. »Eine verdammte Tarantel oder so was. Ich dachte, die will mich beißen!«

				Daniel und Ning betrachteten die Spinne, die es für die beste Überlebensstrategie hielt, in ein Grasbüschel zu kriechen und sich still zu verhalten. 

				»Das ist eine Hausspinne«, erklärte Ning.

				»Du bist so ein Idiot!«, schrie Daniel und trat seinem Zwillingsbruder in den Hintern. »Das Ding hätte mir fast die Zehen gebrochen!«

				Es war kein kräftiger Tritt, aber es klang schön saftig, als sein Stiefel Leons Hintern traf. 

				»Ich kann nichts dafür, dass ich Angst vor Spinnen habe!«, rief Leon verärgert. »Und wenn du mich noch mal trittst, dann trete ich noch fester zurück!«

				Ning setzte ihren Schuh auf das Grasbüschel und drehte ihn, um die Spinne zu erledigen. 

				»So, jetzt musst du dir darum keine Sorgen mehr machen«, erklärte sie. »Und jetzt wieder an die Arbeit. Das wird noch schwierig genug, ohne dass ihr euch wie die Kleinkinder aufführt.«

			

		

	
		
			
				

				6

				Zwei Menschen ließen Ethan nicht den Verstand verlieren. Der eine war Natalka, der andere Ryan Brasker. Ethan hatte Ryan einige Wochen vor dem Mord an seiner Mutter in Kalifornien kennengelernt. In dieser kurzen Zeit hatte Ryan ihm zweimal das Leben gerettet. 

				Das erste Mal war Ethan von einem Auto überfahren worden und hatte seine Zunge verschluckt. Ryan hatte seine Atemwege befreit und verhindert, dass er erstickte. Als ein paar Wochen später Killer seine Mutter umgebracht hatten, hatte Ryan ihm geholfen, durch ein winziges Fenster zu flüchten, bevor sie ihn auch erwischten. 

				Ethan hatte das Gefühl, Ryan etwas zu schulden, und nannte ihn scherzhaft seinen Schutzengel. Die beiden Jungen hielten heimlich ihre Freundschaft per Internet aufrecht, doch es gab eine Menge, was Ethan über Ryan nicht wusste. 

				Zum einen hieß er in Wirklichkeit Ryan Sharma und war der dreizehnjährige Bruder von Leon und Daniel und ausgebildeter CHERUB-Agent. Man hatte ihn im letzten Herbst nach Kalifornien geschickt, damit er sich mit Ethan anfreundete und so viel wie möglich über seine Mutter und ihre Verbindung zum Aramov-Clan herausfand. 

				Außerdem war Ryan kein Schutzengel. Sein Plan, sich mit Ethan anzufreunden, hatte darin bestanden, ein paar Raufbolde gegen ihn aufzuhetzen. Theoretisch hätte Ryan dann dazwischengehen und Ethan retten müssen, damit sie danach Freunde wurden, doch der Plan war schiefgegangen, und als die Raufbolde Ethan gejagt hatten, war er vor ein Auto gelaufen. 

				Als Irena Aramov nach der Ermordung seiner Mutter Ethans Entführung aus der Kinderfürsorge von Kalifornien organisiert hatte, konnte der CHERUB-Agent Ryan Ethan nicht ohne plausiblen Grund nach Kirgistan folgen, doch in der virtuellen Welt hatte er seine Freundschaft mit Ethan aufrechterhalten, und sie hielten über Facebook und Hotmail Kontakt, spielten Online-Schach und unterhielten sich über Skype.

				Diese Beziehung eines CHERUB-Agenten zum Enkel des Anführers eines großen Verbrechersyndikats stellte für den britischen und amerikanischen Geheimdienst eine wichtige Verbindung zu den Operationen des Aramov-Clans dar. Doch es war schwer, sie am Leben zu erhalten, denn Irena Aramov hatte Ethan jeden Kontakt mit Leuten, die er in Kalifornien gekannt hatte, verboten, und da er kein schnelles Internet hatte und die Mobilfunkverbindungen in dem entlegenen Tal um den Kreml herum schlecht waren, war dieses Verbot leicht durchzusetzen. 

				Die Piloten und Angestellten, die für den Clan arbeiteten, hatten Zugang zu ein paar öffentlichen Computern mit langsamer Internetverbindung, aber diese Terminals standen in der Eingangshalle des Kreml im Erdgeschoss und wurden vom Sicherheitsteam der Aramovs überwacht. Allerdings hatte Ethan im sechsten Stock drei private Computer entdeckt, die der Aramov-Clan geschäftlich nutzte und die eine relativ schnelle Internetverbindung über Satellit hatten. 

				Einer dieser Computer stand im Zimmer seines Onkels Josef Aramov. Irenas ältester Sohn war ein Mann von beschränkter Intelligenz, der im Kreml ein besserer Hausmeister war. Aber Josef schloss sein Zimmer immer ab und Ethan war noch nie näher als zwei Meter an seinen Computer herangekommen. 

				Der zweite Computer stand in Leonid Aramovs Räumen. Durch Ethans Freundschaft mit dessen Sohn Andre konnte er zwar an den Computer kommen, aber Onkel Leonid war niemand, mit dem man Ärger haben wollte, besonders da Ethan vermutete, dass er hinter dem Mord an seiner Mutter steckte. 

				Zum Glück für Ethan befand sich der dritte Computer bei seiner Großmutter Irena und war leicht zugänglich. Irena war selten nach acht Uhr abends noch wach. Wenn die alte Dame sich ins Bett legte, setzte sich ihre Krankenschwester Yang mit ein paar Gläsern Wein vor den Fernseher und sah sich chinesische Sendungen in einer Lautstärke an, dass sie Ethan nie hörte, wenn er über den Gang lief und sich in das nicht abgeschlossene Büro seiner Großmutter schlich.

				Nachdem er sich mit Natalka ein paar Stunden lang den Ananas-Express angesehen und ihn die Aussicht auf den Umzug in eine Schule in Dubai oder Bahrain in eine bessere Stimmung als üblich versetzt hatte, joggte er vorsichtig auf Socken über den Gang zu seiner Großmutter. 

				Irenas Computer war ein alter Windows-Rechner, umgeben von hohen Papierstapeln und gelben Büchern mit den Titeln: Internet für Dummies, Windows für Dummies, Excel für Dummies. Das Gerät war passwortgeschützt, aber Irena hatte ihre Login-Daten auf ein nach Erdbeeren duftendes Post-it unten an ihren Monitor geklebt. 

				In der virtuellen Welt hatte Ethan sich stets mehr zu Hause gefühlt als in der Realität. Er verspürte ein sehnsüchtiges Verlangen, als der Windows-98-Rechner hochfuhr. Mit der Maus in der Hand auf das »e« für den Internet-Explorer zu klicken, gab ihm ein gutes Gefühl, doch es war nicht erlaubt, und er dachte daran, wie schön es wäre, einen eigenen Laptop in seinem Zimmer zu haben, auf dem er stundenlang YouTube-Videos ansehen, Musik herunterladen und Onlinespiele spielen könnte, wie er es in Kalifornien getan hatte. 

				Ethan loggte sich bei MSN unter seinem amerikanischen Namen Ethan Kitsell ein. In seinem Kontaktordner hatte er nur sieben Namen und zwei dieser Leute – sein früherer bester Freund Yannis und seine Mutter – waren tot. Von den anderen fünf gehörten vier Jungen, die Ethan bei Schachturnieren getroffen hatte, und der letzte war Ryan Brasker. Er wurde als online angezeigt. 

				Ethan öffnete ein Chatfenster. Er tippte schnell, doch Ryan war schneller. 

				Ryan	bist spät dran. 

				Ethan	 hab mir mit Natalka einen film angesehen. hab tolle neuigkeiten!

				Ryan	hat sie dich an ihre titten gelassen?

				Ethan	lol. besser! meine großmutter hat mir schulbroschüren besorgt. vllt komm ich endlich hier raus, zumindest wenn schule ist!

				Ryan	SUPER!!! :D

				Ethan	den schachzug schick ich dir morgen. kann heute nich so lange, will mir noch die seiten für die schulen ansehen.

				Ryan	hast doch nach ner möglichkeit gesucht, Leonids computer zu hacken …

				Ethan	klar.

				Ryan	hab mal ein wenig gesurft, hackerseiten und so. hab ne app gedownloaded, mit der man nen pc hacken kann.

				Ethan	funktionierts?

				Ryan	100% habs bei Amys pc ausprobiert.

				Ethan	wenn du nacktfotos von deiner schwester findest, schick sie mir! xD

				Ryan	perversling! musst die app nur auf einen usb-stick ziehen und innen pc stecken. das programm lädt im hintergrund, wenn man den pc einschaltet. wenn du den stick n paar tage später wieder rausziehst, hat er alles aufgezeichnet, was eingegeben wurde, und alle dateien kopiert, die geöffnet wurden. 

				Ethan	hmmmmmmmm … das problem ist nur, dass Leonid und meine beiden älteren cousins heftige kraftpakete sind. 

				Ryan	mann! ich such stundenlang im internet und jetzt kneifst du!

				Ethan	muss aufpassen. bin zu 75% sicher, dass Leonid meine mutter umgebracht hat und mich auch gern tot sähe.

				Ryan	why?

				Ethan	kann ich nich beweisen, aber er ist der typ, der seine eigene schwester umbringen würde. mum wurde 1 monat nachdem meine großmutter sie gebeten hat, sich um das geschäft zu kümmern, ermordet und Leonid will hier selbst der boss sein.

				Ryan	irgendwann muss man ein mann sein.

				Ethan	sagt sich leicht, wenn man sicher in kalifornien sitzt. wer Leonid Aramov ärgert, stirbt einen langsamen qualvollen tod!!!

				Ryan	du willst also gar nichts tun? DER TYP HAT WAHRSCHEINLICH DEINE MUTTER UMGEBRACHT und wird sich als nächstes dich vornehmen, sobald deine großmutter tot ist und dich nicht mehr schützen kann.

				Ethan	erzähl mir was neues. ich frag mich nur, was es bringen soll, wenn ich Leonids pc hacke. wird wohl kaum DIENSTAG SCHWESTER UND NEFFEN UMBRINGEN in seinem google-kalender stehen. 

				Ryan	wer weiß, was du findest. vllt passwörter oder zahlungsanweisungen. INFORMATION IST MACHT! wenn du dich bei Leonid einhackst, bist du ihm immer einen schritt voraus!

				Ethan	*SEUFZ* hast recht, ich muss was tun. onkel Josef taugt nichts und meine ma ist tot. ich bin das 1zige, was Leonid und seine jungs davon abhält, das aramov-geschäft und großmutters gesamtes erbe zu übernehmen, wenn sie stirbt.

				Ryan	hast du deine großmutter gesehen?

				Ethan	heute nach der schule. der krebs ist unheilbar, aber sie klammert sich ans leben. Ich glaub, sie ist sogar noch stärker als vor ein paar monaten. glaub kaum, dass sie bald stirbt. 

				Ryan	sonst noch was, was ich nachsehen soll? wenn du nen kleinen usb-stick in die finger kriegst, erledigt das programm den rest.

				Ethan	hab angst, aber kann ja schlecht dasitzen und drauf warten, dass mich Leonid kaltmacht. den stick kann ich aufm basar kaufen. wenn ich großmutter beweisen kann, dass Leonid mum umgebracht hat, beschützt sie mich.

				Ryan	DU HAST ES ECHT DRAUF MIT COMPUTERN! DU SCHAFFST DAS!!!

				Ethan	ich geh off. will mir noch die schulseiten ansehen und kann hier nicht ewig rumsitzen.

				Ryan	 ich lade das hackprogramm auf einen ftp-server zur d-übertragung und schick dir den link. bb!

				Ethan	thx. gut zu wissen, dass mein schutzengel immer noch über mich wacht! ;-)

				ETHAN KITSELL ging offline

				RYAN BRASKER ging offline

				*

				Rollend, zerrend und tragend hatten die drei Kinder die Kanone über die Insel transportiert. Auch wenn es nicht warm war, lief Ning der Schweiß übers Gesicht, als sie am Felsrand ankamen, und ihre Handflächen waren von der rauen rostigen Oberfläche der Kanone wundgerieben. 

				Daniel warf den Glaswürfel über den Rand der niedrigen Klippe, sehr zum Missfallen mehrerer großer Möwen. Dann kletterte er hinterher, und als er den schmalen Schieferstrand erreichte, waren seine Hände und Kleidung weiß von Vogelmist. 

				»Alles klar?«, rief Ning vom Felsen aus.

				»Die Flut kommt«, rief Daniel zurück. »Wir sollten uns beeilen.«

				Er nahm ein Stück Metall aus dem Rucksack, das sie bei der Kanone gefunden hatten, und klemmte es so zwischen zwei Steine, dass die scharfe Kante nach oben zeigte. Als er damit fertig war, reichten die ersten Wellen bereits an seine Hacken. 

				»Wir haben hier nur einen Versuch!«, rief Daniel nach oben. »Die Flut steigt und wir kriegen die Kanone ohne Seile nie wieder nach oben.«

				Ning sah zu ihm hinunter und verlangte: »Hilf uns mal, die richtige Position zu finden!«

				Während Ning und Leon je ein Ende der Kanone nahmen, trat Daniel zurück, bis ihm das Meerwasser fast in die wasserdichten Stiefel schwappte. 

				»Schon fast richtig. Nur noch ein ganz kleines Stück nach links!«, kommandierte Daniel. 

				Ning und Leon justierten die Position der Kanone. Daniels Blick bohrte sich in den Glaskasten. Er hatte gerade die schwersten hundert Tage seines Lebens hinter sich und glaubte nicht, dass er das noch einmal durchmachen konnte. Entweder zerschlug die fallende Kanone das Glas und die T-Shirts waren frei oder er konnte seine CHERUB-Karriere vergessen. 

				»Ich glaube, das reicht!«, rief er nach oben. 

				Die Kanone war zu schwer, als dass Ning und Leon hätten zögern können, und mit einem Ächzen warfen sie sie hinunter. Während sie fiel, kam Daniel auf einmal der erschreckende Gedanke, sie könnte von der Felswand abprallen und ihn platt machen, und trat schnell ein paar Schritte zurück.

				Als die Kanone aufkam, rutschte er auf einem Stein aus und verlor das Gleichgewicht. Er platschte in kaum zehn Zentimeter tiefes Wasser, aber eine Sekunde später überspülte ihn eine brechende Welle komplett. 

				Daniel zog den Kopf ein, als ihm das eiskalte Atlantikwasser ins Genick floss. Er zitterte vor Kälte, hielt jedoch den Blick weiter auf die T-Shirts hinter Glas geheftet. Schnell rappelte er sich auf und ging darauf zu. 

				»He!«, schrie Leon und sah vorsichtig über den Rand der Klippe. »Wie sieht es aus da unten?«

				Ning war zu neugierig, um Daniels Prognose abzuwarten, und rutschte einen nicht ganz so steilen Teil des Felsens hinunter. Kiesel spritzten auf, als sie unsanft auf dem Hintern landete. 

				Die Kanone hatte den Glaswürfel mit genügend Macht getroffen, dass sie ein großes Stück des Felsens abgeschlagen hatte, auf dem er lag. Der Würfel selbst war auf die Kiesel gerutscht, aber als Daniel sie beiseitefegte, hatte er das Gefühl, einen Tritt in den Magen bekommen zu haben.

				»Nichts«, stieß er hervor, als er den Würfel untersuchte. 

				»Nun?«, rief Leon von oben. 

				Daniel trat kopfschüttelnd zurück, während Ning ankam und den Würfel selbst untersuchte. 

				»Nicht mal ein kleiner Kratzer!«, rief sie und kniete sich daneben. »Nicht zu fassen! Wie sollen wir das blöde Ding denn nur aufkriegen?«

				»Vielleicht ist das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver«, meinte Daniel, zog sich sein nasses T-Shirt aus und wrang es aus. »Wenn das Ding hier unzerbrechlich ist, dann müssen irgendwo auf der Insel noch drei T-Shirts sein.«

				»Aber wo?«, fragte Ning. »Wir haben doch überall gesucht!«

				Daniel sah auf die Uhr. 

				»In ungefähr einer Stunde wird es dunkel. Die Kanone kriegen wir nicht wieder auf den Felsen, aber den Würfel sollten wir mitnehmen, falls uns noch etwas einfällt.«

				»Es muss doch eine Möglichkeit geben«, sagte Ning und legte die Hände an den Kopf. »Wir können jetzt nicht aufgeben. Wir müssen nachdenken!«
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				Die drei Kinder nutzten die Zeit, solange es noch hell war, um nach weiteren T-Shirts zu suchen, oder nach einem Werkzeug, mit dem sie den Glaswürfel aufbrechen konnten. Doch sie blieben erfolglos und um zwanzig nach elf Uhr abends hatten Ning, Daniel und Leon aufgegeben. Sie saßen um ein Feuer in der Nähe der Stelle, wo sie gelandet waren, starrten die Sterne an und bemitleideten sich. 

				»Ich weiß, dass die Lösung ganz einfach sein muss«, sagte Ning und wärmte sich die Hände an den Flammen. »Wir werden uns in den Hintern beißen vor Wut!«

				»Zumindest ist es jetzt vorbei«, meinte Leon. »Morgen geht es zurück zum Campus. Eine schöne heiße Dusche, saubere Sachen, Riesenfrühstück …«

				»… und alle unsere Freunde ziehen uns auf, weil wir versagt haben«, fügte Daniel grimmig hinzu. 

				Leons Magen knurrte. Er ließ kleine Kiesel durch die Finger gleiten. 

				»Selbst wenn wir wüssten, was wir tun sollen, wäre es jetzt wahrscheinlich zu spät.«

				»Vielleicht haben die Trainer etwas vergessen«, meinte Ning. »Irgendetwas, was wir bei uns haben sollten, denn mir fällt einfach nicht ein, was wir tun sollen.«

				In diesem Moment vernahm Leon ein Summen aus seiner Tasche. Er griff in die Shorts und holte ein streichholzschachtelgroßes Funkgerät hervor. 

				»Wir haben den ganzen Tag auf euren Anruf gewartet«, verkündete Trainer Speaks fröhlich. »Habt ihr die grauen T-Shirts schon an?«

				»Nein, Sir«, antwortete Leon jämmerlich. 

				»Frag ihn nach einem Hinweis«, flüsterte Daniel. »Kann jetzt auch nicht mehr schaden.«

				Knisternd kam Speaks Stimme durch das Funkgerät: »Das habe ich nicht verstanden.«

				»Nichts, Sir«, sagte Leon, »das war nur Daniel, der nach einem Hinweis gefragt hat.«

				Mr. Speaks gab eines seiner übelsten Lachen von sich, und die Rekruten waren sich ziemlich sicher, auch Mr. Kazakov im Hintergrund lachen hören zu können. 

				»Einen Hinweis?«, fragte Speaks ungläubig. »Wie wäre es, wenn ich euch verrate, woraus dieses Glas gemacht ist?«

				»Das könnte helfen, Sir.«

				»Das ist schusssicheres Glas«, erklärte Speaks. »So was baut man in die Scheiben von Präsidenten-Limousinen ein. Es widersteht Hitze von bis zu dreitausend Grad und hält einen Artillerietreffer mit Überschallgeschwindigkeit aus. Eure Chancen, es mit irgendetwas auf der Insel kaputt zu kriegen, sind gleich null.«

				»Dann sind also doch noch andere T-Shirts auf der Insel versteckt?«

				»Nee«, antwortete Speaks. 

				»Und wie sollen wir an unsere grauen T-Shirts kommen?«, erkundigte sich Leon gereizt.

				»Das Problem ist, dass zwölf Kinder mit der Grundausbildung angefangen haben, und da nur noch drei übrig sind, konnten wir die schlecht am letzten Tag ausscheiden lassen. Aber anstatt euch gleich zu sagen, dass ihr bestanden habt, haben wir euch noch bis zum letzten Moment leiden lassen.«

				»Das war also tatsächlich unmöglich?«, hakte Leon nach. Auch Ning und Daniel starrten das Funkgerät ungläubig an. »Soll das heißen, wir bekommen unsere T-Shirts?«

				»Mr. Kazakov und ich steigen gleich in ein Motorboot und kommen von der Nachbarinsel herüber. Ich habe Huhn und Reis in einer Warmhaltepackung, ein paar kalte Dosen Cola und drei graue CHERUB-T-Shirts. Ich denke, die werdet ihr noch vor Mitternacht anziehen können. Speaks over.«

				»Wenn das wieder so ein verquerer Scherz ist«, drohte Ning, als Leon das Funkgerät wieder in die Tasche steckte, »ich schwöre bei Gott, dann werde ich einen dieser Trainer kastrieren!«

				*

				Eines der wenigen wirklich guten Dinge im Kreml – zumindest wenn man Aramov hieß – war der Zimmerservice. Ethan hatte seinen Wecker für die Schultage auf 7.20 Uhr gestellt, und zehn Minuten später klopfte eine Frau an seine Tür und brachte ihm ein Tablett mit allem, was er am Abend vor dem Schlafengehen in der Küche im Keller bestellt hatte. 

				Der Koch hatte eine Weile gebraucht, bis er vernünftige amerikanische Pfannkuchen mit Speck hinbekam, aber jetzt, wo sie richtigen Ahornsirup aus Kanada eingeflogen hatten, waren sie mindestens ebenso gut wie die, die er in den vornehmen Hotels bekommen hatte. 

				Doch sobald Ethan den Bauch voll hatte, stand ihm nur noch ein langer Dienstag mit Schule und ein weiterer Abend mit Filmen oder Videospielen bevor. Am Schulbus musste er genervt feststellen, dass sich Natalka mit Vladimir unterhielt, dem sechzehnjährigen Sohn eines Flugzeugmechanikers. 

				Nur sehr wenige Jungen gingen nach ihrem sechzehnten Lebensjahr noch zur Schule und Vlad bildete da keine Ausnahme. Er nutzte den Bus, um nach Bischkek zu kommen, und schien Natalka überreden zu wollen, die Schule zu schwänzen und den Tag mit ihm in der Stadt zu verbringen. Der Kerl hatte so viel Persönlichkeit wie eine Betonwand, aber Natalka stand auf seinen muskulösen Körper und die lockigen blonden Haare und flirtete wie verrückt. 

				»Voll die Schlampe«, sagte Andre, als er zu Ethan aufschloss. »Hab ich’s gestern nicht gesagt?«

				Ethan schüttelte den Kopf und sah gereizt aus, doch noch bevor er sich eine Antwort überlegen konnte, fuhr Andre fort: 

				»Mein Vater will dich sehen.«

				Ethan musste schlucken. Leonid Aramov lud niemanden zu Tee und Keksen und einem kleinen Plauderstündchen ein.

				»Warum?«

				»Frag mich nicht. Ich habe nur mitgekriegt, wie er Boris gesagt hat, er solle dich nicht in den Schulbus lassen.«

				»Klang er wütend?«, fragte Ethan. 

				Andre grinste. »Mein Vater klingt immer wütend.«

				Als sein neunzehnjähriger Cousin Boris aus der Lobby des Kreml kam und Vlad die Schlüssel für den Bus gab, wurde Ethan noch nervöser. 

				»Du kennst die Strecke?«, fragte Boris. 

				Während sich Vlad auf den Fahrersitz schwang und die Kinder einstiegen, fasste Boris Ethan am Oberarm und zerrte daran. 

				»Dein Onkel will dich bei den Ställen sehen.«

				Ethan hatte angenommen, dass Leonid ihn in seinem Büro im sechsten Stock sprechen wollte. Zu den Ställen der Aramovs hinauszuwandern, machte die ganze Angelegenheit noch ein wenig bedrohlicher. Das einzig Gute war nur, dass sein Onkel wahrscheinlich nichts Ungutes vorhatte, nachdem in aller Öffentlichkeit vor einem Dutzend Zeugen verkündet worden war, dass er ihn bei den Ställen sehen wollte. 

				Bis dahin war es ein Marsch von einem Kilometer über felsiges Gelände. 

				»Weißt du, warum dein Vater mich sprechen will?«, fragte Ethan, der sich anstrengen musste, um mit seinem wesentlich größeren Cousin Schritt zu halten.

				»Halt die Klappe und tu, was dir gesagt wird«, verlangte Boris knapp.

				Das letzte Stück zu den Ställen ging es steil bergab. Es war rutschig, und als Ethan zögerte, versetzte Boris ihm einen kräftigen Stoß und schrie dazu begeistert: »Wuuusch!«

				Ethan stolperte, fiel bäuchlings hin und hieb sich den Ellbogen an einem Pfosten an. Boris kam ihm nach und holte zu einem Tritt aus, doch als Ethan zurückzuckte, hielt er inne. 

				»Wie kann nur jemand, der so mickrig ist wie du, mit mir verwandt sein?«, schrie er Ethan aus allernächster Nähe an, nachdem er ihn auf die Füße hochgezerrt hatte. »Ich habe schon Hühner gerupft, die taffer waren als du!«

				Schaudernd lief Ethan vor seinem Cousin her, der ihm dicht auf den Fersen folgte. Das L-förmige Stallgebäude lag an einer schlammigen Weide. Die meisten der hier untergebrachten Pferde wurden von den Sicherheitsleuten der Aramovs gebraucht, um in den umliegenden Bergen nach Dieben, Spionen und versteckten Überwachungsgeräten Ausschau zu halten. 

				Leonid Aramovs Stallbüro hatte einen großen Kamin und an der Wand hinter seinem Schreibtisch hingen Jagdtrophäen. Er war nicht so muskelbepackt wie seine Söhne, aber seine Augen waren fiese kleine Schlitze, und mit seiner eng anliegenden Lederjacke und dem Dreitagebart entsprach er ziemlich genau dem Bild des typischen russischen Gangsters. 

				»Mein kleiner Neffe«, begann Leonid. »Wie gewöhnst du dich ein?«

				»Geht so«, gab Ethan zurück, dem es ein wenig ungemütlich war, weil Boris sich hinter ihm aufgebaut hatte und er daran denken musste, dass der Mann am Schreibtisch höchstwahrscheinlich den Tod seiner Mutter befohlen hatte. 

				Leonid griff in eine seiner Schubladen und nahm einen kleinen Stapel Papiere heraus. Dann winkte er Ethan näher. 

				»SatCom Internet-Rechnungen«, erklärte er und wedelte mit den Papieren in der Luft, während Boris Ethan nach vorne stieß. »Seit Ewigkeiten beträgt unsere Internetrechnung vier- oder fünfhundert US-Dollar im Monat. Aber du kommst hier an und plötzlich kriegen wir Rechnungen über sechzehn-, siebzehnhundert Dollar!«

				Ethan tat unschuldig. 

				»Ich habe gar keinen Computer. Und ich darf nicht mal ins Internet.«

				»Lass den Blödsinn«, verlangte Leonid lautstark und zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. »Nur Familienmitglieder haben Zugang zu den Computern mit Satellitenverbindung im sechsten Stock!«

				»Da ist jede Menge Personal in unserem Stockwerk!«, verteidigte sich Ethan. 

				»Wer an diesen Computern sitzt, benutzt einen Proxy und löscht jedes Mal beim Ausloggen die History, daher können wir nicht sagen, was angesehen wurde«, erzählte Leonid weiter. »Glaubst du, dass die Krankenschwester deiner Großmutter das schafft? Oder glaubst du, irgendeiner der anderen Angestellten tut das plötzlich, genau in dem Moment, als ein Junge hier ankommt, der zufällig eine Menge von Computern versteht?«

				»Gib es zu oder ich schlag dich zu Brei«, knurrte Boris in Ethans Ohr. 

				»Okay, ich geb es zu«, sagte Ethan. »Meine Mutter hat mir Geld hinterlassen. Was macht das schon, wenn ich auf ein paar Seiten gesurft bin? Ich bezahle für die blöde Satellitenverbindung!«

				Leonid erhob sich und schlug auf den Tisch. »Mir gefällt deine große Klappe nicht! Wir haben dir gesagt, dass du mit niemandem aus deinem alten Leben Kontakt haben sollst! CIA und FBI werden all deine Accounts beobachten. Der Clan hat immer noch wichtige Geschäftsinteressen in den Vereinigten Staaten und nach dem Tod deiner Mutter und deinem Verschwinden sind die Behörden hinter uns her wie der Teufel hinter der armen Seele. Wenn du über irgendetwas das Maul aufreißt, über das du nicht sprechen solltest, könntest du alles verderben!«

				»Haltet ihr mich für blöd?«, fuhr Ethan auf. »Ich bin doch kein Baby. Glaubst du, ich hätte keine Geheimnisse bewahren müssen, als ich noch bei meiner Mutter in Kalifornien gelebt habe?«

				Es krachte laut, als ihm Boris auf den Hinterkopf schlug. 

				»Wie kannst du es wagen, so mit meinem Vater zu sprechen?«

				Ethan stolperte und Leonid kam hinter dem Schreibtisch hervor und baute sich vor ihm auf. 

				»Die Dinge haben eine natürliche Ordnung«, erklärte er. »Ich bin oben, du bist unten. Wenn ich dir nicht trauen kann, wenn du nur zwei Türen weiter wohnst, kann ich dir auch nicht trauen, dass du die Klappe hältst, wenn du auf eine Schule in Dubai gehst.«

				Um sein Argument zu unterstreichen, verdrehte Leonid Ethan das Ohr. 

				»Du kannst mich nicht daran hindern, aufs Internat zu gehen!«, rief Ethan, dessen Stimme immer höher wurde, je mehr Schmerzen ihm Leonid zufügte. »Du bist nicht der Boss des Clans. Das entscheidet Irena!«

				»Für diese Unverschämtheit sollte ich dir die Finger zerquetschen!«, schrie Leonid. »Gewöhn dir lieber an, mich zu respektieren, denn deine Großmutter wird nicht mehr sehr lange hier sein und dann …«

				»Und dann was?«, schrie Ethan zurück, als Leonid abbrach. »Werde ich dann umgebracht, so wie meine Mutter?«

				Lachend schnippte Leonid mit den Fingern. »Wenn ich dich umbringen lassen wollte, könnte ich das so einfach!«

				»Wenn das stimmen würde, würde ich bestimmt nicht mehr hier stehen«, bemerkte Ethan abfällig. »Irena hat überall im Kreml Augen und Ohren. Du tust vielleicht wie der große Macker, aber ohne dass deine Mama es weiß, kannst du nicht mal aufs Klo gehen!«

				Leonid ließ die Fingerknöchel krachen und lachte ungläubig. 

				»Wieso bist du so sicher, dass ich deine Mutter umgebracht habe?«

				Ethan zuckte mit den Achseln. 

				»Das wäre ziemlich logisch.«

				»Du hast keine Ahnung, wovon du redest, und du solltest vorsichtig sein, mit wem du über deine Vermutungen sprichst«, warnte Leonid. »Außerdem bin ich nicht hier, um mich mit einem Kind zu streiten. Bleib einfach von den Computern weg, sonst gibt es Ärger!«

				Ethan schüttelte verächtlich den Kopf und wandte sich zur Tür, doch diese Unverschämtheit brachte für Leonid das Fass zum Überlaufen. Bevor Ethan reagieren konnte, fand er sich mit dem Gesicht auf dem Schreibtisch wieder, und Leonid presste ihm schmerzhaft den Daumen zwischen die Schulterblätter. 

				Leonid sah von dem sich windenden Ethan zu Boris und befahl: »Hol den Riemen!«

				Ethan konnte sich nicht weit genug umsehen, um zu erkennen, wie Boris einen etwa einen halben Meter langen Gummiriemen aus einem Aktenschrank nahm, aber er spürte, wie ihm Leonid Jeans und Boxershorts mit einem einzigen kräftigen Ruck in die Knie zog. 

				»Neiiiin!«, schrie er, als Leonid ausholte und ihm schwungvoll auf den nackten Hintern schlug. 

				Es tat unglaublich weh, und die Erniedrigung wurde noch durch Boris verstärkt, der sich vor Lachen bog und ein Smartphone aus der Tasche zog. 

				»Sag Cheese!«, verlangte er und machte ein Bild. »Ich frage mich, was Natalka wohl dazu sagt!«

				Zum Glück versetzte Leonid seinem Neffen nur drei Schläge, dann drehte er Ethan wieder um und sah ihn finster an. 

				»Klappe zu und Finger weg von den Computern!«, verlangte er. »Und für den Rest des Monats gehst du nicht in die Schule. Du kannst hier rauskommen und Pferdemist schaufeln!«

				»Das sag ich Irena!«, drohte Ethan. »Du bist nicht mein Vormund, sondern sie!«

				»So gut kennst du meine Mutter wohl nicht«, lachte Leonid. »Nur zu, erzähl ihr, dass du gegen ihren ausdrücklichen Befehl an ihrem Computer warst, aber dann darfst du dich nicht wundern, wenn dir einer ihrer Sicherheitsleute wesentlich mehr antut als dir drei Schläge auf den Hintern zu geben!«

				Ethan war sich nicht sicher, ob Leonid bluffte, und zog sich demütig die Hose wieder über den brennenden Hintern, doch er hatte schon gehört, dass Irena Familienmitgliedern gegenüber, die sie ärgerten, hart durchgriff, und wagte es daher nicht, Leonid noch weiter zu reizen. 

				Dieser lächelte. »Na gut, Boris, dann stell unsere kleine Kalifornien-Primadonna mal den Stallknechten vor. Und sag ihnen, dass ich ihnen einen halben Tageslohn abziehe, wenn ich Ethan beim Faulenzen erwische!«
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				Der CHERUB-Campus sah eigentlich immer äußerst gepflegt aus, vor allem, weil genügend Kinder zur Strafe Wege fegen, Unkraut jäten und mehrere Hektar Rasen mähen mussten. An diesem sonnigen Märztag sah er besonders idyllisch aus, weil die Sonne schien und die japanischen Zierkirschen am Hauptweg vom Schulblock zum Trainingsgelände in voller Blüte standen.

				»Ich hasse den Frühling«, behauptete Amy Collins, rieb sich die Nase und nieste kräftig. »Verdammte Pollen!«

				Die umwerfende vierundzwanzigjährige Blondine lief neben Ryan Sharma her. Sie war eine ehemalige CHERUB-Agentin, die mittlerweile für die TFU arbeitete (Transnational Facilitator Unit), einen Zweig des amerikanischen Geheimdienstes, dessen Ziel der Aramov-Clan war. Während Ryans Mission in Kalifornien hatte sie seine Schwester gespielt. 

				»Du hast also gestern Abend mit Ethan auf MSN gechattet?«, fragte Amy. 

				Ryan nickte. »Ich habe ein Hackerprogramm und ein paar andere Tools auf einen FTP-Server geladen.«

				»Meinst du, Ethan wird es auch installieren?«

				Ryan zuckte mit den Achseln. »Die Chancen stehen eins zu eins. Er hat nach dir gefragt. Oder genauer gesagt, als ich ihm erzählt habe, dass ich mich in deinen Computer gehackt habe, hat er gefragt, ob ich Nacktfotos von dir gefunden hätte.«

				»Schlimmer Junge!«, lachte Amy. »Es wäre schade, wenn er nach Dubai in ein Internat geschickt wird. Solange er im Kreml ist, kann er uns viel bessere Informationen verschaffen.«

				Ryan nickte nachdenklich. »Könnt ihr verhindern, dass er in einer Schule in Dubai angenommen wird?«

				»Es gibt schon Mittel und Wege, zu arrangieren, dass ein Kind in eine bestimmte Klasse kommt oder nicht auf eine bestimmte Schule geht, aber selbst wenn wir es könnten … wenn wir Ethan von jeder englischsprachigen Schule im Nahen Osten ausschließen lassen, würde das höchst verdächtig wirken.«

				»Na, das würde mich ehrlich gesagt nicht kratzen«, meinte Ryan. »Nach allem, was Ethan im letzten Jahr durchgemacht hat, hat er eine Ruhepause verdient.«

				»Und wie ist es bei dir?«, erkundigte sich Amy. »Bist du immer noch frustriert?«

				»Schon ein wenig«, gab Ryan zu. »Ich weiß ja, dass ich mich als Ethans virtueller Freund praktisch auf einer Mission befinde, aber ich hätte doch lieber einen etwas konkreteren Auftrag.«

				»Du würdest lieber außerhalb des Campus jemandem die Hölle heiß machen«, nickte Amy. 

				»Genau«, antwortete Ryan. »Obwohl … ich bin auf ein paar eintägigen Missionen gewesen, die echt lustig waren. Ich sollte es dir eigentlich nicht erzählen, aber das war echt urkomisch. Letzten Monat haben sie mich und Alfie nach Liverpool geschickt …«

				»Nein!«, stoppte ihn Amy und hielt die Hände hoch. »Das will ich gar nicht hören, egal, wie lustig es ist. Es gibt gute Gründe, warum die Agenten nicht über ihre Missionen sprechen dürfen.«

				Ryan sah sie verletzt an.

				»Du kannst von Glück sagen, dass ich für die TFU arbeite. Ein CHERUB-Angestellter würde dir für diesen Sicherheitsverstoß Strafrunden aufbrummen.«

				»Schon gut, tut mir leid, dass ich etwas gesagt habe«, wehrte Ryan ab und fügte dann grinsend hinzu: »Also, hast du ein paar Nacktfotos, die ich Ethan schicken kann, als Beweis, dass das Hackerprogramm funktioniert?«

				Bevor Amy ihm eine Antwort geben konnte, schossen die beiden vor Schreck in die Höhe, als aus den Zweigen über Ryans Kopf ein hoher Schrei erklang: »Banzai!«

				Der Rufer sprang aus einer Astgabel auf Ryans Rücken und klammerte sich an ihm fest. Ryan stolperte, doch sein Angreifer war zu klein, um ihn ernsthaft aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

				»Verdammt noch mal, Theo!«, schrie Ryan und griff sich an die Brust, als sein siebenjähriger Bruder ihn losließ und knirschend auf dem Kies landete.

				Theo hatte sich für seinen Überfall verkleidet und trug einen blauen Kampfsportanzug über seinem roten CHERUB-T-Shirt. Um den Kopf hatte er sich einen Bademantelgürtel gebunden. 

				»Das war total cool!«, kicherte Theo und zeigte auf Ryan. »Ich wette, du hast dir in die Hose gemacht!«

				Theo war ein niedlicher Junge mit den gleichen dunklen Haaren und der dunklen Haut wie Ryan, doch während dieser immer schlank gewesen war, wirkte Theo kräftiger. 

				Spielerisch schlug Theo nach Ryan und stieß ihm den Kopf in den Bauch.

				»Lass den Quatsch«, verlangte Ryan. Er versuchte Theo gegenüber immer väterlich zu klingen, doch der nahm davon gar keine Notiz. 

				Da war es schon effektiver, Theo hochzuheben, unter den Rippen zu kitzeln, ihn am Wegrand abzulegen und ihn mit dem Stiefel sanft ins Gras zu drücken. 

				»Du Riesentrottel!«, beschwerte sich Theo nur halb ernsthaft. »Warte nur ab, bis ich groß bin!«

				»Wirst du dich benehmen, wenn ich dich aufstehen lasse?«, wollte Ryan wissen. 

				»Leck mich!«, entgegnete Theo. 

				Ryan wedelte drohend mit dem Finger, um anzudeuten, dass er Theo wieder kitzeln würde. 

				»Okay, ich bin ganz brav«, kreischte Theo und rollte sich zusammen. 

				»Das ist Amy«, stellte Ryan sie vor und zog Theo hoch.

				Mit gekünstelter Roboterstimme sagte Theo: »Hallo Amy. Es ist sehr, sehr schön, dich kennenzulernen.«

				»Ich sehe die Familienähnlichkeit«, meinte Amy.

				»Ich sehe gar nicht aus wie der da«, behauptete Theo kopfschüttelnd. »Ich bin schön. Und er sieht noch schlimmer aus als er riecht.«

				»Theo gibt an, weil er dich toll findet«, erklärte Ryan, legte seinem kleinen Bruder den Arm um den Hals und tat so, als ob er ihn würgen wollte. 

				»Halt doch die Klappe!«, verlangte Theo. »Du bist doch in Amy verliebt, nicht ich.«

				»Warum bist du eigentlich nicht in der Schule?«, erkundigte sich Ryan.

				»Weil ich Leon und Daniel empfangen will, wenn sie aus der Grundausbildung kommen. Genau wie du, du Depp.«

				Ryan lachte. »Du kannst die Zwillinge doch nicht ausstehen.«

				»Aber es befreit mich von Mathe«, grinste Theo. »Und die Zwillinge sind in Ordnung, wenn sie sich nicht gerade gegen mich verschwören.«

				Amy musste lachen, während sie weitergingen. Theo führte sich auf wie ein Irrer, sprang in die Büsche und tat so, als ob er sich mit dem Gürtel strangulieren würde. 

				»Dein Bruder ist hinreißend«, sagte sie leise. 

				Ryan zog die Augenbrauen hoch. 

				»In kleinen Dosen, ja. Aber warte mal ab, was du sagst, wenn er drei Stunden lang auf deinem Bett herumgehüpft ist.«

				Die letzten hundert Meter zum Tor des Trainingsgeländes sprintete Theo, doch er bemühte sich umsonst, denn die Trainer ließen die drei neuesten CHERUB-Grauhemden noch das Gelände sauber machen und für die nächste Trainingsgruppe alles ordentlich aufräumen. 

				»Volltrottel!«, schrie Theo, als Leon und Daniel schließlich aus dem Schlafsaal kamen und zum Tor liefen. Ning ging ein paar Schritte hinter ihnen. Sie hatten alle geduscht und sich in ordentlich gebügelte Combat-Hosen, nagelneue Stiefel und ihre hart erarbeiteten grauen T-Shirts gekleidet. 

				Die Kinder hatten ein zerrissenes, fleckiges und ungewaschenes blaues T-Shirt als Andenken an ihre hunderttägige Ausbildung behalten dürfen und Leon stülpte seines sofort Theo über den Kopf. Theo hielt das für lustig, tat, als sei er blind, und umarmte seine beiden älteren Brüder. 

				Ryan war nicht oft stolz auf seine Brüder, doch als sich die vier umarmten, stieg ihm eine Träne ins Auge. Er dachte daran, dass es seiner verstorbenen Mutter gefallen hätte, zu sehen, wie sie zusammen im Sonnenschein herumalberten. 

				»Kaum zu glauben, dass es nur drei Kinder durch die Grundausbildung geschafft haben, und ihr zwei Deppen seid zwei davon«, meinte Ryan. 

				Daniel ließ seine Brüder los und sah Theo an. »Noch etwas mehr als zwei Jahre. Fang schon mal an, Angst zu kriegen.«

				»Mir macht die Grundausbildung keine Angst«, behauptete Theo. 

				Ein paar Meter weiter umarmte Amy Ning und gratulierte ihr, doch diese sah enttäuscht aus. 

				»Immer wenn die Grundausbildung zu Ende war, hat der halbe Campus geschwänzt«, erklärte Ryan, »deshalb dürfen jetzt nur noch Verwandte den Unterricht verlassen. Du wirst Grace und Chloe und die anderen beim Essen sehen.«

				»Cool«, erwiderte Ning.

				»Und jetzt kommt der angenehme Teil«, meinte Ryan, nahm drei Schlüssel aus der Hosentasche und klimperte damit. »Zeit, dass ihr euch eure neuen Zimmer anseht!«

				*

				»Ethan, bist du da drin, Kumpel?«

				Normalerweise liebte Ethan nichts mehr, als Natalkas Stimme vor seiner Tür zu hören, doch nach dem Duschen hatte er noch keine Hose über seinen brennenden Hintern gezogen und hatte keine Zeit, die Tatsache zu verbergen, dass er geweint hatte. 

				»Ich bin krank«, behauptete er schwächlich. »Wahrscheinlich ist es ansteckend, du bleibst also besser weg.«

				»Ich habe gesehen, wie dich Boris weggeschleift hat«, erklärte Natalka und steckte den Kopf zur Tür herein. »Was hat Leonid denn mit dir gemacht?«

				»Lass mich in Ruhe«, schniefte Ethan. 

				Auch ohne die Lampe drang durch das vergitterte Fenster genügend Dämmerlicht in den Raum, dass Natalka einen Blick auf Ethans Schamhaare erhaschte, als er sich hastig die Decke über den Bauch zog. 

				»Warum riecht es denn hier nach Pferdemist?«, wollte sie wissen.

				»Geh weg«, verlangte Ethan. »Da kannst du doch nichts machen.«

				Doch Natalka ignorierte die Bitte und setzte sich neben ihn aufs Bett. 

				»Hat Leonid dich geschlagen?«, fragte sie. 

				»Mit einem fetten Gummiriemen auf den Hintern«, bestätigte Ethan. »Ich hab fette blaue Flecken und durfte den ganzen Tag in den Ställen arbeiten. Sie geben mir die miesesten Aufgaben und ich darf erst nächsten Monat wieder in die Schule.«

				»Hört sich fies an«, meinte Natalka. »Warum ist er denn so sauer auf dich?«

				»Sie haben herausgefunden, dass ich im Internet war.«

				»Was? Wo wir doch ins Internetcafé im Basar gehen?«

				»Nein, hier. An Irenas Computer. Ich darf nicht online gehen, falls die Amerikaner mich überwachen oder so. Und jetzt darf ich vielleicht nicht nach Dubai zur Schule.«

				»Mist«, fand Natalka. »Hast du versucht, mit Irena zu sprechen?«

				»Leonid war zuerst bei ihr. Sie ist wirklich wütend. Ich musste zu ihr kommen und mich von ihr anschreien lassen. Sie hat gesagt, ich könne von Glück sagen, dass es nur drei Schläge waren, und dass es an der Zeit sei, dass ich mich wie ein Mann benehme und nicht wie ein verwöhntes Kind.«

				»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Natalka. »Wundsalbe oder so?«

				»Ich hasse es hier so!«, beschwerte sich Ethan. »Ich wünschte, ich wäre tot!«

				»Also jetzt klingst du wirklich wie ein verwöhntes Blag«, fand Natalka in ernstem Tonfall.

				Ethan schluchzte laut auf. »Geh einfach weg!«

				»Zwing mich doch«, entgegnete Natalka.

				Ethan sah sie stirnrunzelnd an. »Was? Willst du mich jetzt auch noch ärgern, wie alle anderen?«

				»Mann, Ethan!«, fuhr Natalka auf. »Deine Mutter ist tot, deine Großmutter liegt im Sterben und Leonid ist ein Scheißkerl. Du hast allen Grund, angenervt zu sein. Aber du musst kämpfen. Ich habe kein Verständnis dafür, wenn du dich hier einigelst und jammerst.«

				»Wenn ich noch mal Mist baue, knipsen mich Leonid und seine Jungs aus wie eine Laus«, schnaubte Ethan. 

				Natalka erhob sich. »Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob es dir gut geht und ob ich dir vielleicht helfen kann. Aber jemandem, der aufgegeben hat, kann ich nicht helfen, also kann ich genauso gut runter an die Bar gehen. Wenn ich Glück habe, versucht Vlad, mich betrunken zu machen.«

				Ethan brachte ein Lächeln zustanden. »Wie hältst du diesen Kerl nur aus? Das ist doch so ein Hohlkopf.«

				»Er ist mein großer blonder Bimbo«, erklärte Natalka. 

				Ethan schien ein wenig munterer, griff in die Nachttischschublade und nahm sechs Tausend-Som-Scheine heraus. 

				»Wie wäre es, wenn du die Schule schwänzt und mit deinem Bimbo zum Basar gehst?«, fragte Ethan. »Du musst mir einen USB-Stick kaufen. Das hier sollte für einen mit sechzehn oder zweiunddreißig Gigabyte reichen. Nimm den mit der größten Kapazität und den kleinsten Maßen, den du kriegen kannst. Und dann musst du in eines der Web-Cafés gehen und eine Datei für mich herunterladen.«

				Natalka wirkte unsicher. »Warum brauchst du denn einen Speicherstick? Du hast doch nicht mal einen Computer?«

				»Je weniger du weißt, desto besser«, behauptete Ethan. »Aber du hast gesagt, du wolltest mir helfen. Und das Wechselgeld kannst du behalten. Damit kannst du dich zu Tode rauchen oder Kondome kaufen, um diesen Bimbo zu poppen. Nimm aber die supersicheren, du willst bei diesem Affen schließlich keine Unfälle riskieren.«

				Natalka war froh, zu sehen, dass es Ethan wieder besser ging, doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, frech zu werden. 

				»Du bist auf dem besten Weg, dir eine zu fangen«, warnte sie ihn. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«
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				Jedes neue Grauhemd hat eine Woche Zeit, sich von den Strapazen zu erholen. Für Ning bestanden die ersten beiden Tage hauptsächlich aus Essen, Schaumbädern und viel Schlaf, doch als ihre Energie im Laufe der Woche wiederkehrte, wurde ihr langweilig. 

				Abgesehen von Leon und Daniel waren die anderen den ganzen Tag über entweder im Training oder in der Schule und mit den Zwillingen hatte sie in der Grundausbildung erst einmal mehr als genug Zeit verbracht. 

				Doch am Freitagabend brachte eine Party im sechsten Stock Abwechslung und am Samstag schloss sie sich frühmorgens einem Bus voller CHERUBs zu einem Ausflug nach London an. 

				»Mir ist egal, was ihr macht, solange es legal ist«, rief die Chefbetreuerin Meryl Spencer streng, als der Bus mit seinen zweiunddreißig Plätzen in einer Busspur neben der Station St. Pancras in London stand. »Aber ihr bleibt immer mindestens zu zweit zusammen und seid um Punkt sechs Uhr wieder hier. Wenn ihr keinen guten Grund habt, ziehe ich euch für jede Minute Zuspätkommen ein Pfund Taschengeld ab, ist das sonnenklar!«

				»Ja, Miss«, riefen die Kinder einstimmig, abgesehen von ein paar, die gackerten oder muh riefen. 

				Meryl war eine ehemalige Olympia-Sprinterin, doch selbst sie hatte Mühe, rechtzeitig beiseitezuspringen, als der Fahrer die hydraulische Tür betätigte und die Kinder auf die Straße stürmten. 

				Ein paar der kleineren Kinder wurden zum London Eye geführt, andere gingen zum Leicester Square ins Kino oder in die Läden der Oxford Street, doch Ning hatte während der Grundausbildung drei Monate Taschengeld angespart. Da ihr Geschmack in Richtung Punk ging, gingen ihre beiden Freundinnen Chloe und Grace davon aus, dass sie ihre Brieftasche gerne auf dem Markt von Camden Lock erleichtern würde. 

				Chloe war eine schlanke Blondine von zwölf Jahren, die von den meisten der jüngeren Agenten auf dem Campus als eine Art Sexbombe betrachtet wurde. Grace war einen ganzen Kopf kleiner, hatte Sommersprossen und lange krause Haare. Seit sie als Rothemden auf den Campus gekommen waren, waren sie beste Freundinnen gewesen, und Ning hatten sie gleich nach ihrer Ankunft unter ihre Fittiche genommen. 

				Als die drei in die U-Bahn in nördliche Richtung nach Camden stiegen, stellten sie überrascht fest, dass Ryan und seine beiden besten Freunde, der schelmische Max und der untersetzte Halbfranzose Alfie, hinter ihnen in den Waggon schossen, kurz bevor sich die Türen schlossen. 

				»Na, Mädels!«, rief Max fröhlich, schnappte Grace den letzten freien Platz weg und schnippte nach ihr, während der Zug anfuhr. 

				»Wo wollt ihr Schwachköpfe denn hin?«, erkundigte sich Grace. 

				»Camden Markt, genau wie ihr«, erwiderte Max.

				Ning mochte Ryan und hatte kein Problem mit seinen beiden besten Freunden, aber Grace und Chloe stöhnten auf. 

				»Ihr kommt auf keinen Fall mit uns!«, stellte Chloe fest. 

				»Wir suchen Sachen für Ning«, fügte Grace hinzu, in der Hoffnung, sie dadurch zu entmutigen. 

				»Ich war noch nie in Camden«, erklärte Alfie mit seinem starken französischen Akzent. »Man hat mir gesagt, dass man da die besten Lederjacken kaufen kann. Kennt ihr ein paar gute Läden?«

				»Ein paar«, gab Chloe widerwillig zu. »Ich kann sie euch zeigen.«

				»Aber nur, wenn ihr uns beiden bei Starbucks Frappuccinos kauft«, erklärte Grace. 

				Camden war nur zwei Haltestellen weiter, und da sich das Starbucks ziemlich weit hinten auf dem Markt befand, schlenderten die drei Jungen und Mädchen langsam dahin, gingen in die Läden oder schwenkten in die Nebenstraßen mit den Ständen ab.

				Grace und Chloe hatten angenommen, dass ihnen die Jungen auf die Nerven gehen würden, doch sie amüsierten sich eigentlich alle ganz gut. Ryan und Max kauften sich T-Shirts, Alfie probierte sechs Lederjacken an, konnte sich aber nicht entscheiden, was er eigentlich wollte, und Ning kaufte sich schwarze Turnschuhe, ein paar Nettigkeiten beim Body Shop und ein paar Rockmusik- und Filmplakate, um die kahlen Wände in ihrem neuen Zimmer zu verzieren.

				Als sie beim Starbucks am Kanal mitten auf dem Markt ankamen, war es bereits Mittag. Es waren so viele Menschen unterwegs, dass sie vom Gehweg auf die Straßen überquollen. Die Schlange bei Starbucks reichte durch die Tür auf die Straße hinaus, daher wichen sie in eine andere Gasse aus, in der es exotische Imbissstände gab.

				Ning stellte begeistert fest, dass es an einem Stand chinesisches Essen gab – richtiges chinesisches Essen, nicht die komische Version davon, die man normalerweise in den Chinaläden bekam. Sie war seit über sechs Monaten von China fort und unterhielt sich aufgeregt auf Mandarin mit dem Standbesitzer und seiner Frau, bevor sie ihre Freunde aufforderte, die ungewohnte Mischung von Nudeln, Meeresfrüchten und Frittiertem zu probieren. 

				Max hatte seine eigenen Essgewohnheiten und holte sich einen Hotdog und Fritten von einem Stand nebenan, doch Ryan, Alfie, Chloe und Grace folgten Nings Ratschlägen, was gut war, und tauschten fröhlich untereinander Proben ihrer Bestellungen aus, während sie sich einen Platz zum Hinsetzen suchten. 

				»Du musst die Garnelen probieren!«, behauptete Chloe und wedelte Max mit einer leicht mitgenommenen Garnele auf einem Spieß vor der Nase herum.

				»Geh weg von mir!«, protestierte Max. »Von dem ausländischen Kram krieg ich das Kotzen!«

				»Na, das ist ja klasse,« schnaubte Chloe, »über unser Essen lästern und selbst einen Hotdog essen, der aus Kuhaugen und Schafeiern gemacht ist.«

				Ning machte mit und wedelte mit einem Stück Fisch. »Versuch doch mal den Aal, Max. Köstlich!«

				Während sie lachten, entdeckte Ryan ein paar Leute, die die Beine über den Rand zum Kanal hängen ließen, der dem Markt seinen Namen gab. 

				»Da rüber«, verlangte er. »Im Stehen kann ich nicht mit Stäbchen essen.«

				Es war erst März, daher bekamen sie auf dem Betonboden einen kalten Hintern, aber es war trocken, und die heißen Tabletts machten die Kälte erträglich. Max und Alfie tranken Cola und ließen Riesenrülpser los.

				Sobald Ryan am Kanalrand saß, die Beine baumeln ließ und sein Essenstablett auf den Knien balancierte, nahm er ein BlackBerry aus der Tasche seines Kapuzenpullis und gab einen vierstelligen Code ein. Damit gelangte er sofort zu einer verborgenen Kopie des Betriebssystems seines Handys, das ausschließlich für seine Identität als Ryan Brasker eingerichtet war. 

				»Immer starrst du dieses Telefon an«, bemerkte Chloe. »Ruft dich irgendeine heiße Braut nicht zurück?«

				»Wäre ja nur vernünftig von ihr«, behauptete Grace. 

				Ryan und Grace waren sechs Monate zuvor zusammen gewesen. Ihre Beziehung hatte mit einem heftigen Streit geendet, bei dem fliegender Makkaroniauflauf eine Rolle gespielt hatte, und seitdem war ihr Verhältnis zueinander ein wenig angespannt. 

				»Seid lieber still«, riet Alfie mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Das ist Ryans Mission.«

				Max lachte, während sich Ryan in die Facebook-Seite von Ryan Brasker einloggte, um zu sehen, ob es von Ethans Seite aus irgendwelche Aktivitäten gab. Seit vier Tagen hatte er nichts mehr von ihm gehört und begann sich Sorgen zu machen. 

				»Es ist seine virtuelle Mission«, erklärte Alfie. »Während echte Männer wie ich hinaus in die Welt gehen und den Leuten die Köpfe einschlagen, hat Ryan sein besonderes BlackBerry und seine virtuelle Mission.«

				Ryan reagierte gereizt, weil ihn Alfie und Max ständig deswegen aufzogen. Zum Glück brachte Chloe Alfie zum Schweigen, während er sich einloggte, um zu sehen, ob Ethan versucht hatte, ihn über MSN zu kontaktieren. 

				»Du bist also ein echter Mann?«, spottete Chloe. »Denn im Ernst, Alfie, ich habe in der Dusche nach dem Training deine Ausstattung gesehen, und mir war nicht klar, dass echte Männer Schwabbelbäuche und Penisse in Gummibärchengröße haben.«

				Max musste so lachen, dass er fast in den Kanal gefallen wäre. 

				»Wen interessiert schon, was du denkst«, gab Alfie zurück, doch sein Tonfall verriet, dass es ihn sehr interessierte. »Ich weiß nur, dass ich ein Jahr jünger bin als ihr anderen, abgesehen von Ning, und ich war schon auf drei richtigen Missionen und werde mein dunkelblaues T-Shirt schneller kriegen als ihr alle zusammen.«

				»Ich wette mit dir um ein Gummibärchen«, sagte Grace und nahm einen Schluck aus ihrer Coladose. »Und wenn du kein Gummibärchen hast, wenn ich mein dunkelblaues T-Shirt vor dir kriege, dann kann ich ja stattdessen deinen Penis nehmen.«

				»Soll das heißen, dass du Alfies Penis wirklich willst, Grace?«, amüsierte sich Max. 

				»Der ist schon vergeben«, behauptete Alfie. »Doris bringt mich um, wenn ich sie betrüge.«

				Ryan ignorierte das Geplänkel, doch Ning hatte seinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkt und fragte ihn, ob alles in Ordnung war. 

				»Nicht wirklich«, erwiderte Ryan und steckte das Telefon wieder in die Tasche. »Aber mach dir keine Sorgen. Wir sind hier, um uns zu amüsieren.«

				In diesem Augenblick rülpste Grace Max direkt ins Ohr. Alfie übertraf sie mit einem eigenen Rülpser und Chloe machte nur »Iiiih!«

				»Ihr seid Schweine«, behauptete Ryan. »So was von unreif!«

				Dann ließ er seinerseits einen so lauten Rülpser aus, dass eine ältere Passantin im Vorbeigehen den Kopf schüttelte und leise »Ekelhaft!« murmelte. 

				»Ekelhaft«, wiederholte Grace im Tonfall der alten Dame und stieß Ryan sanft in die Rippen. 

				Ihr Lachen brach abrupt ab, als vier große Skinheads, zwei davon in Manchester-United-T-Shirts, die Stufen zum Kanal hinunterkamen. Sie kamen aus einem Pub und hielten sich an ihrem Bier fest, und als sie beim Kanal waren, hatte einer von ihnen sein Glas geleert und warf es ins Wasser. 

				Es platschte nicht sehr, aber es reichte, um Chloes Jeans und das Gesicht eines kleinen Jungen nass zu spritzen, der mit seinem Vater am Kanal entlangging. 

				»Vorsicht!«, mahnte Chloe. 

				Die Skinheads ignorierten Chloe, doch der Vater des kleinen Jungen hatte sich instinktiv wütend zu den Männern umgewandt, die seinen Sohn bedrohten. Als er die vier Kerle sah, die alle größer waren als er selbst, wich er zurück, doch der, der sein Glas in den Kanal geworfen hatte, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 

				»Was glotzt du mich so an?«, dröhnte der Skinhead leicht undeutlich, weil er betrunken war. »Soll ich dir den Schädel einschlagen?«

				Der kleine Junge klammerte sich an das Bein seines Vaters und machte ein Gesicht, als wolle er gleich anfangen zu weinen. Sein Vater schwieg ängstlich. 

				»Bist du taub und blöd?«, fragte der Skinhead und wandte sich dann an seine drei Freunde. »Seht euch nur diesen kleinen mickrigen Scheißer an. Gleich macht er sich in die Hosen.«

				Es waren viele Leute um sie herum, doch alle gingen vorbei, als sei nichts los, und ein paar von denen, die am Kanal saßen, standen teilnahmslos auf und gingen weg. 

				»Wetten, er ist Arsenal-Fan?«, warf der jüngste der Skinheads ein. »Kein Mumm.«

				Grace war zwar die kleinste der sechs Jugendlichen, doch sie schoss in die Höhe und pikte den Skin, der das Glas ins Wasser geworfen hatte, in den Rücken. 

				»Grace, halt dich da raus!«, flüsterte Chloe ängstlich. 

				»Du bist ja wohl ganz toll«, meinte Grace laut. »Jemanden anzugreifen, der halb so groß ist wie du, mit drei Kumpels zur Unterstützung.«

				Der Skin drehte sich zu Grace um und tat sie mit einer lässigen Handbewegung ab. 

				»Verzisch dich und kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

				Die fünf anderen CHERUBs stellten sich halbkreisförmig hinter Grace auf. 

				»Arsenal ist die beste Mannschaft der Welt, du lächerlicher Kahlkopf«, stellte Alfie mit stark hervorgehobenem französischen Akzent hervor. »Natürlich nur, weil sie von einem Franzosen gemanagt werden.«

				Jetzt sah sie der Skinhead verärgert an. »Wollt ihr Blagen im Kanal schwimmen gehen?«

				Der Vater nutzte die Ablenkung, um seinen Sohn hochzuheben und sich zurückzuziehen, doch die anderen drei Skinheads kreisten ihn ein und einer von ihnen stieß ihn gefährlich nah an den Rand des Kanals. 

				»Ich warne dich!«, sagte Grace und sah den großen Mann vor ihr finster an.

				Der Skinhead lachte nur, und Ryan sah sich um in der Hoffnung, einen der Polizisten zu entdecken, die er zuvor auf dem Markt gesehen hatte. Einer der anderen Skins begann, den Mann mit Bier zu bespucken, und sein kleiner Sohn heulte los. 

				Der Mann und der Junge waren nur noch Zentimeter vom Kanal entfernt, und Grace war der Meinung, dass sie handeln sollte, bevor sie im dreckigen Wasser landeten. Allerdings gibt es, selbst wenn man im CHERUB-Training einen schwarzen Karategürtel erworben hat und sich mit den tödlichen Techniken mehrerer anderer Kampfsportarten bestens auskennt, Grenzen für das, was man gegen einen Gegner erreichen kann, der etwa dreimal so schwer ist wie man selbst. 

				Doch Grace hatte ein kleines Tütchen scharfer Chilisoße in der Tasche, und als sich der Skinhead zu ihr niederbeugte, um eine weitere bissige Bemerkung loszulassen, riss sie es auf und spritzte es ihm ins Gesicht. 

				Der Skin taumelte zurück, als er die Chili-Schärfe in den Augen spürte. Grace ließ einen kräftigen Stoß folgen, und als Ning sah, dass der Skinhead das Gleichgewicht verlor, verpasste sie ihm ebenfalls einen kräftigen Stoß zur Seite, der ihn mit lautem Platsch in den Kanal beförderte. 

				All dies geschah so schnell, dass die drei anderen lange genug die Fassung verloren, um Ryan, Max und Alfie die Gelegenheit zu geben, hinter sie zu treten. Alfie war der Größte und griff zuerst an, nahm den zusammengeklappten Buggy des Jungen und stieß ihn dem mittleren Skin in den Bauch. Max ging auf den los, der am nächsten am Kanal stand, und setzte zu einem Tritt gegen seinen Kopf an, der ihn rückwärts gegen einen Poller schleuderte und außer Gefecht setzte. 

				Jetzt ignorierten die Passanten das Geschehen nicht länger, sondern schienen der Meinung zu sein, sie seien Zeuge einer bizarren Straßentheateraufführung. Als der letzte Kerl versuchte, Alfie den Arm um den Hals zu legen, stieß ihm Ryan mit der Handfläche vor die Schläfe und hieb ihm, als er sich krümmte, das Knie unter den Kiefer. 

				Der Vater brachte sein Kind zwischen den CHERUBs hindurch in Sicherheit, als einer der Skinheads sein Glas warf. Es segelte dicht an Grace vorbei und zerschellte auf dem Boden. 

				Chloe griff als Einzige nicht ein und schrie: »Lasst uns hier verschwinden!«, als Max und Alfie einem Skin noch einen letzten Schlag versetzten und Ning dem, der gerade versuchte, aus dem Wasser zu steigen, auf die Finger trat. 

				Als Chloe sich umdrehte, um die Taschen und Tüten der anderen einzusammeln, sah sie drei Polizisten die Treppe zum Kanalufer auf sie zulaufen. 

				»Na toll, jetzt tauchen sie auf!«, rief Ryan ironisch. 

				Er hatte zwar das Gefühl, moralisch das Richtige getan zu haben, war sich aber nicht sicher, ob die Polizei das auch so sehen würde, und bezweifelte stark, dass die Betreuer bei CHERUB begeistert davon wären, wenn fünf ihrer Agenten verhaftet wurden, weil sie auf einem gut besuchten Markt ein paar Skinheads verprügelt hatten. 

				»Vergiss meine neuen Schuhe nicht!«, schrie Ning Chloe zu, als der erste Polizist die letzten vier Stufen hinuntersprang und die sechs CHERUB-Agenten davonrannten.
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				»Wie geht es deinem Hintern?«, erkundigte sich Natalka. 

				Es war die gleiche Szene wie ein paar Tage zuvor. Natalka tauchte an Ethans Tür auf, als er auf dem Bett lag und sein Selbstmitleid pflegte. 

				»Dem Hintern geht es gut, aber jetzt tut alles andere weh«, beschwerte sich Ethan. »Fünf Stunden gammlige Pferdekacke in Säcke schaufeln. Dann musste ich sie alle auf einen Laster laden, damit der Mist auf dem Basar verkauft wird. Mir tut alles weh, und wenn ich es wage, aufzuhören, drehen die Stallknechte durch, weil Leonid gedroht hat, ihnen den Lohn zu kürzen, wenn er mich beim Faulenzen erwischt.«

				»Kann dich das hier vielleicht aufheitern?«, fragte Natalka und zog einen USB-Stick aus der Hosentasche. »Ich war heute morgen auf dem Basar in Dordoi.«

				Der Stick war noch in seiner Verpackung, doch die war aufgerissen worden. 

				»Zweiunddreißig Gigabyte, schön klein und schwarz, sodass er nicht so leicht zu sehen ist«, sagte Ethan und richtete sich mühsam auf. 

				Doch als er danach griff, zog Natalka das Gerät weg. 

				»Als du gesagt hast, dass du Irenas Computer benutzt, habe ich geglaubt, dass du ein paar Spiele machen willst, vielleicht ein paar kleine Pornos schaust oder mit deinen Facebook-Freunden chattest. Aber ich habe mal die Datei gegoogelt, die ich von dem FTP-Server geladen habe. Das sind Tools, um einen Computer zu hacken.«

				Ethan versuchte, möglichst gelassen zu klingen, als er sagte: »Ich habe dir doch schon gesagt, je weniger du weißt, desto besser.«

				Natalka kam näher und widersprach drohend: »Darüber habe ich auch nachgedacht, aber weißt du was? Wenn man dich schnappt und du zugibst, dass ich dabei mitgemacht habe, wird das nicht viel nutzen.«

				»Ich würde dich nie verraten«, behauptete Ethan.

				»Freiwillig bestimmt nicht, aber was ist, wenn einer von Leonids Schergen die Zange holt und anfängt, dir die Fingernägel auszureißen?«

				Ethan hatte Natalka noch nicht einmal von seiner Vermutung erzählt, dass Leonid seine Mutter umgebracht hatte. 

				»Es ist besser, wenn du das nicht weißt«, wiederholte er und suchte angestrengt nach einem überzeugenderen Argument. 

				Natalka steckte den Speicherstick wieder ein. 

				»Wenn das alles ist, was du zu sagen hast, kriegst du den nicht«, behauptete sie fest. 

				»Natalka«, flehte Ethan und seufzte verzweifelt, »du hast mein Geld genommen. Wir haben eine Abmachung!«

				»Sag Bescheid, wenn du deine Meinung geändert hast«, erklärte Natalka und ging zur Tür. »Ich gebe dir den erst, wenn ich weiß, dass du ihn nicht für etwas benutzt, das mich in Schwierigkeiten bringen kann.«

				Ethan vergrub das Gesicht in den Händen. 

				»Na gut«, sagte er ärgerlich. 

				Ethan fand Natalka ziemlich gewinnsüchtig. Sie kam, wenn sie Zigaretten oder Geld brauchte, und zeigte ihm die kalte Schulter, wenn sich ihr etwas Besseres bot. Er mochte sie wirklich, wusste aber nicht, ob er ihr trauen konnte. 

				»Das ist für Leonids Computer«, erzählte er zögernd. »Das Programm übernimmt sozusagen den Rechner. Es zeichnet jeden Tastendruck, auf, macht regelmäßig Screenshots und speichert alle Dateien unverschlüsselt, die geöffnet werden.«

				»Wer hat das Programm denn auf den FTP-Server geladen?«

				»Mein Freund Ryan aus Kalifornien. Ich hatte ja nur beschränkten Zugang zum Netz, daher hat er mir bei der Suche geholfen. Wie man Computer hackt und so.«

				»Vertraust du diesem Ryan?«

				Ethan nickte. »Ich kenne ihn von der Schule, als meine Mutter noch gelebt hat. Er hat mir das Leben gerettet, als ich überfahren worden bin. Und ich sehe zu, dass wir ab und zu Bildnachrichten austauschen oder skypen, damit ich weiß, dass er es wirklich ist und nicht irgendein CIA-Typ, der sich seinen MSN-Account unter den Nagel gerissen hat.«

				»Aber du solltest trotzdem vorsichtig sein«, mahnte Natalka. »Besonders, wenn er in Amerika ist.«

				Ethan zuckte mit den Achseln. »Ich habe aber nicht haufenweise Freunde, die Schlange stehen, um mir zu helfen. Vielleicht bin ich mir nur zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Ryan vertrauenswürdig ist, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Leonid den Clan ohne Widerspruch übernehmen will. Ich glaube, er hat meine Mutter umgebracht und versucht, in Kalifornien auch mich umzubringen.«

				»Aber er sitzt doch nur zwei Zimmer weiter«, meinte Natalka. »Wenn er dich umbringen wollte, wäre das doch nicht so schwer.«

				»Er muss aufpassen«, erklärte Ethan. »Wenn meine Großmutter herausfindet, dass er meine Mutter umgebracht hat, wird sie ihn aus dem Clan schmeißen. Im Moment schützt sie mich, aber meine Glückssträhne wird abrupt enden, sobald sie nicht mehr ist.«

				»Und was soll es bringen, Leonids Computer zu hacken?«

				»Da bin ich mir selbst noch nicht ganz sicher«, gab Ethan zu. »Aber Information ist Macht. Vielleicht finde ich etwas, mit dem ich ihn erpressen kann. Vielleicht kann ich ihn hereinlegen. Es besteht sogar die entfernte Möglichkeit, dass ich Großmutter beweisen kann, dass er meine Mutter umgebracht hat.«

				»Irena ist doch nicht dumm«, meinte Natalka. »Sie vermutet doch sicher selbst, dass Leonid etwas damit zu tun hat. Im Kreml sind viele der Meinung, dass er dahintersteckt.«

				»Wirklich?«, fragte Ethan überrascht. 

				»Na klar«, antwortete Natalka. »Einige der Piloten, die meine Mutter kennt, haben so etwas gesagt.«

				»Ich kenne kaum jemanden im Kreml«, erklärte Ethan. »Daher bekomme ich auch nichts vom üblichen Klatsch mit.«

				Natalka nickte. »Außerdem bist du ein Aramov, deshalb werden sie sich hüten, in deiner Gegenwart etwas zu sagen, was du vielleicht Leonid weitererzählst.«

				»Ich fürchte, meine Großmutter sieht da nicht so genau hin. Leonid ist ihr Goldjunge oder so. Sie deckt eine Menge von dem Mist, den er baut, und auch wenn sie sich die ganze Zeit streiten, ist mir doch aufgefallen, dass er eigentlich immer seinen Willen bekommt.«

				»Wie viele Eltern ist wohl auch sie der Meinung, dass ihr Sonnenscheinchen nichts falsch machen kann«, bestätigte Natalka. 

				Ethan lächelte freudig. 

				»Beim Elternabend hat sich meine Mutter immer mit meinen Sportlehrern gestritten und ihnen vorgeworfen, dass sie mir nie eine Chance geben würden. Sie wollte nie akzeptieren, dass ich total unkoordiniert und im Sport voll die Niete bin.«

				»Da wir gerade von der Schule reden«, meinte Natalka, »was macht die Dubai-Angelegenheit?«

				Ethan zuckte mit den Achseln. 

				»Es ist noch nichts sicher, und Großmutter ist immer noch böse, weil ich heimlich an ihrem Computer war, aber ich hoffe, dass das noch läuft – sobald ich mit meiner Strafarbeit in den Ställen fertig bin.«

				»Cool«, fand Natalka und warf Ethan den Speicherstick zu. »Hier. Und wie sieht jetzt dein Plan aus, das Ding in Leonids Computer zu kriegen?«

				*

				Die sechs CHERUB-Agenten rasten den Fußweg am Kanal entlang, dicht gefolgt von den drei Polizisten. Nach den ersten paar Hundert Metern musste der dickste von ihnen aufgeben, aber die anderen beiden waren ein athletisch gebauter Schwarzer und eine korpulente Frau, die schneller lief, als man es von ihr erwartet hätte. 

				Je weiter sie sich vom Markt entfernten, desto weniger Leute waren unterwegs. Max führte die kleine Gruppe an. 

				»Aufteilen!«, rief Chloe und reichte Ning ein paar der schwereren Einkaufstaschen. 

				Die Kinder hatten gelernt, dass Polizisten Funkgeräte haben, mit denen sie weitere Beamte in einem Auto herbeirufen können, die einem den Weg abschneiden, wenn man dumm genug ist, in gerader Richtung davonzulaufen. 

				Max und Alfie nahmen die erste Fluchtmöglichkeit, die sich in Gestalt einer Eisenbrücke über den Kanal bot, und schwangen sich über das genietete Geländer. Chloe und Ning hatten es ein paar Hundert Meter weiter leichter und rannten die Böschung hinauf in eine Gasse an einem Busdepot. 

				Damit blieben nur noch Ryan und Grace auf dem Fußweg. Ryan war Grace gute zwanzig Meter voraus, da sie am kleinsten und auch am langsamsten von ihnen war. Als er um eine scharfe Kurve bog, stellte er entsetzt fest, dass der Weg nur noch ein paar Hundert Meter weiter führte. 

				Der einzige Ausweg führte die Böschung hinauf und über eine Backsteinmauer voller Graffiti. Oben auf der Mauer waren Glasscherben einzementiert, damit die Leute nicht auf den Recyclinghof auf der anderen Seite kletterten. 

				»Verdammt«, entfuhr es Grace atemlos, als sie stehen blieb und sich nach anderen Möglichkeiten umsah. 

				Sie konnten die Polizisten zwar nicht sehen, hörten aber Stiefel auf dem Kanalweg.

				»Ich helfe dir hinüber«, sagte Ryan. 

				Er ging auf ein Knie, sodass Grace auf seine Schultern steigen konnte, bevor er sich aufrichtete. Er vertraute darauf, dass sie ihm hinaufhelfen würde, doch sie sprang gleich auf der anderen Seite hinunter. 

				»He!«, beschwerte er sich. 

				»Was ist?«, fragte Grace. »Kommst du nicht oben ran?«

				Mittlerweile war der schwarze Cop in Sichtweite. Ryan setzte zu einem verzweifelten Sprung an, reichte mit den Fingerspitzen jedoch noch lange nicht oben auf die Mauer, und es lag auch nichts herum, was er als Tritt benutzen konnte. 

				»Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«, rief der Polizist.

				Ryan sah sich um. Er war bei seiner ersten Mission in Ungnade gefallen und abgezogen worden. Einen Polizisten anzugreifen, könnte dazu führen, dass er bei CHERUB ganz hinausflog, daher entschied er, dass die beste Möglichkeit war, in den Kanal zu springen und zu schwimmen. 

				»Ich warne dich!«, rief der Polizist, als Ryan zögerte. 

				Während der Polizist etwas aus seinem Gürtel zog, sprintete er die Böschung hinunter und machte sich bereit, in das kalte, dreckige Wasser zu springen. Die Brühe war ihm egal, denn er war ein guter Schwimmer, und es war seine beste Chance, zu entkommen. 

				Zwei Schritte, bevor er das Wasser erreichte, verspürte Ryan einen unglaublichen Schock, als ihm der Polizist mit einem Elektroschocker in den Oberschenkel schoss. Er stürzte auf die Seite und lag mit zuckenden Beinen auf dem Fußweg, während sein Kopf über dem Wasser hing. Im gleichen Augenblick ertönte aus einer Straße in der Nähe eine Polizeisirene. 

				»Ich habe dich gewarnt!«, rief der Polizist und kam zielstrebig auf ihn zu. 

				Ryan lag mit dem Gesicht nach unten, daher konnte er nicht sehen, was als Nächstes passierte, aber er hörte es laut krachen und dann einen Platsch, als der Polizist ins Wasser fiel. 

				Nachdem Grace von der Wand gesprungen war, war sie auf einem Haufen alter Küchengeräte gelandet. Als der Polizist seinen Taser zog, packte sie einen stabilen Toaster aus Metall, kletterte auf den höchsten Punkt des Haufens und warf ihn über Kopf so hart wie möglich nach dem Polizisten. 

				Ryans Beinmuskeln zuckten von dem Elektroschock, aber im Training hatte er mehrmals Stromstöße erhalten und wusste, dass die Wirkung nur kurz anhalten würde, daher zog er den Metallpfeil aus seiner Jeans. 

				»Alles in Ordnung?«, rief Grace und lehnte sich, auf ihrem Haufen balancierend, über die Mauer. »Ich habe hier eine Kühlschranktür, die du als Tritt benutzen kannst.«

				Der Polizist zog sich gerade wutschnaubend aus dem Wasser, doch von seiner Kollegin war nichts zu sehen – sie musste die Jagd nach ihnen aufgegeben haben, um Chloe und Ning nachzulaufen. Ryan humpelte die Böschung hinauf zu der Mauer, über die Grace eine alte Kühlschranktür geworfen hatte. 

				»Warte nur!«, brüllte der Polizist. 

				Als er die Böschung hinaufkam, triefend von schmutzigem Kanalwasser und behindert durch seine nasse Schutzkleidung und seine Ausrüstung, nutzte Ryan die Tür als Trittstufe, legte seine Hand vorsichtig auf die Mauer, um sich nicht an den Glasscherben zu schneiden, und sprang auf einen Haufen alter Tintenstrahldrucker, Mixer und LCD-Monitore.

				»Das mit dem Toaster war gut«, stellte er fest und grinste Grace vorsichtig an, während sie den wackeligen Haufen hinunterkletterten und sich nach einem Ausgang aus dem Recyclinghof umsahen. »Aber wenn man uns schnappt, nachdem du einen Cop angegriffen hast, stecken wir echt tief im Mist.«
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				»Hallooo!«, rief Tamara Aramov. »Schön dich zu sehen, Ethan. Und du bist Natasha, nicht wahr?«

				»Natalka«, korrigierte diese, als sie der zierlichen, lächelnden Frau gegenüberstand. Leonid Aramovs zweite Frau war Andres Mutter. 

				Leonids dritte Frau, mit der er auf dem Papier noch verheiratet war, war mit ihrer Tochter nach China zurückgekehrt, doch seine zweite Frau Tamara hatte den Kreml nie verlassen. Mehr Andre zuliebe als aus andauernder Zuneigung zu ihrem kriminellen Ex-Mann blieb sie in Leonids Nähe. 

				»Leonid erzählt nur Gutes über deine Mutter«, berichtete Tamara. »Sie sei eine seiner besten Pilotinnen.«

				Natalka wusste nicht recht, was sie sagen sollte, doch in diesem Moment kam Andre aus seinem Zimmer, in einer Pyjamahose und einem Hockeyshirt der Mighty Ducks. 

				»Oh, hi«, begrüßte er sie. Es überraschte ihn nur mäßig, Ethan zu sehen, der zwar regelmäßig eingeladen wurde, aber nur selten kam, doch über Natalkas Anwesenheit schien er geradezu erschrocken. »Was wollt ihr denn hier?«

				»Uns ist langweilig«, gab Natalka zu, als sie Leonids Wohnung betraten. »Ethan hat gesagt, du hättest einen ganzen Haufen Wii-Spiele.«

				Andres Gesicht hellte sich auf, doch dann sah er seine Mutter betreten an. 

				»Aber wir haben uns gerade einen Film angesehen …«

				»Das Dschungelbuch«, fügte Tamara hinzu. »Seinen Lieblingsfilm!«

				Andre war zwar zehn, schien aber oftmals jünger. Verlegen widersprach er: »Aber Mama! Das ist gar nicht mein Lieblingsfilm!«

				Normalerweise hätte Natalka Andre deswegen aufgezogen, aber sie mussten in Leonids Zimmer gelangen, daher sagte sie nur achselzuckend: »Cooler Film. Balu ist zum Totlachen.«

				»Kommt doch rein«, lud Tamara sie ein. »Ich kann uns eine heiße Schokolade machen. Wenn ihr lieber spielen wollt, können wir den Film auch ein anderes Mal zu Ende sehen.«

				Sie gingen den kurzen Gang entlang an Leonid Aramovs Wohnzimmer vorbei und in Andres winziges Zimmer, kaum größer als sein Bett. 

				An der hinteren Wand stapelten sich Videospiele in den Regalen und an der Wand war ein überdimensionaler Flachbildschirm angebracht. 

				»Ich nehm das mal weg«, sagte Andre verlegen und zog eine Manga-Bettdecke von seinem Bett. 

				»Am besten bevor du anfängst, hier Mädchen zu Besuch zu haben«, erwiderte Natalka, die sich den Spott nicht verkneifen konnte. »Wo sind denn die Gorillas?«

				»Boris und Alex sind mit meinem Vater ausgegangen«, erklärte Andre. »Wahrscheinlich feiern sie mit ein paar neuen Chinesinnen.«

				Natalka schauderte. Diese »neuen« Chinesinnen gehörten zu dem regulären Handelsgut, das in Bussen aus den westlichen Provinzen von China herangekarrt wurde. Bevor sie mit falschen Pässen nach Europa oder Asien ausgeflogen wurden, verbrachten sie ein paar Tage in einer Schlafbaracke in der Nähe des Flugplatzes. 

				Die meisten von ihnen hatten China mit dem Versprechen gutbezahlter Fabrikarbeitsplätze verlassen, würden aber in die Prostitution gezwungen werden. Andre war bemerkenswert unwissend, doch Ethan und Natalka wussten, dass die Vorstellung seiner älteren Brüder von einer Party mit schutzlosen jungen Mädchen nichts mit Kerzen und Kuchen zu tun haben würde. 

				»Die sind also eine Weile nicht da«, bemerkte Ethan. »Hast du dieses Box-Spiel? Dieses irre Teil, wo man in diesen Rollstuhldingern sitzt und Power sammelt und am Ende riesige Boxhandschuhe hat?«

				»Wii Sports«, nickte Andre. »Das ist doch uralt. Ich habe viel bessere Spiele.«

				»Bitte eines, wo ich mir nicht merken muss, wofür acht verschiedene Knöpfe da sind«, verlangte Natalka, der klar war, dass sie als hübsches Mädchen in Gesellschaft zweier jüngerer Jungen das Recht hatte, sie herumzukommandieren. 

				»Ich muss aufs Klo, bevor wir anfangen«, verkündete Ethan. 

				Er ging zurück in den Flur und Natalka stellte sich in die Tür, um aufzupassen. 

				Leonid Aramov mochte Milliardär sein, aber seine Wohnung bestand dennoch aus vier zusammengelegten Offiziersquartieren, und er hatte keinerlei Sinn für Inneneinrichtung, denn in allen Ecken stapelte sich Zeug, von Skiern bis zu Zigarettenschachteln. 

				»Was schaust du denn?«, erkundigte sich Andre, der seine Wii mit einer Silberscheibe fütterte. 

				»Ich will nur sehen, wie weit deine Mutter mit der Schokolade ist«, log Natalka. »Vielleicht braucht sie jemanden, der ihr die Becher abnimmt.«

				»Sie kommt schon klar«, erwiderte Andre. 

				Ethan schlich sich in Leonid Aramovs Büro, ein Zimmer, das ursprünglich mal das Ende des Flurs gebildet hatte und entstanden war, als man ein paar Wände eingerissen hatte. Wenn ihn jemand sah, konnte er immer noch behaupten, er habe sich verlaufen. 

				Der Computer war ein massiver alter Toshiba-Laptop, aber ein paar Geräte wie Drucker waren daran angeschlossen und der Staub auf dem Tisch darum herum ließ vermuten, dass das Gerät nie von seinem Platz bewegt wurde. Ethan griff schnell an die Rückseite des Rechners, wo er zu seiner Erleichterung ein paar leere USB-Ports fand. 

				Ein Lichtblitz erschreckte ihn, doch es war nur der Bildschirmschoner, der aufleuchtete, weil er an die Maus gestoßen war. 

				»Fertig«, flüsterte er Natalka zu, als er wieder in Andres Zimmer kam. »Und was spielen wir jetzt?«

				*

				Es war Samstag, daher waren viele Autos auf dem Recyclinghof, um Müll abzuladen. Der Weg zur Straße führte an ein paar städtischen Angestellten in orangenen Neonwesten und einer jungen Mutter vorbei, die den Kofferraum eines Minivans auspackte, während zwei Kinder auf dem Rücksitz quengelten. 

				Ryan und Grace joggten, bis sie sicher waren, dass der nasse Polizist die Verfolgung aufgegeben hatte. Doch da bestimmt noch andere nach ihnen suchten, war Ryan froh, als er das gelbe Frei-Schild an einem schwarzen Londoner Taxi leuchten sah. Er streckte den Arm aus, um es herbeizuwinken. 

				Der Fahrer hielt an, sah sie aber misstrauisch an. 

				»Wo wollt ihr denn hin?«

				»Ich habe Geld«, beruhigte ihn Ryan und zog einen Zwanzig-Pfund-Schein aus der Hosentasche. 

				»Wir waren in der Stadt und haben unsere Schlüssel vergessen«, erklärte Grace. »Wir müssen zu unserer Mum ins Büro.«

				»Und wo ist das?«, wollte der Fahrer wissen. 

				»Das ist das, was so aussieht wie eine Gurke«, antwortete Grace, denn das war das einzige Bürogebäude in London, das sie kannte. »Das ist total berühmt, kennen Sie es?«

				»St. Mary Axe Dreißig«, nickte er. »Steigt ein.«

				Während das Taxi losfuhr, beruhigten Ryan und Grace auf dem Rücksitz ein paar Sekunden lang ihren Atem und lächelten sich dann erleichtert an. 

				»Das mit der Soße war ziemlich cool«, fand Ryan. »Ich finde es gut, dass du es diesen Schwachköpfen gezeigt hast.«

				»Danke«, erwiderte Grace. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Betreuer bei CHERUB das auch so sehen, wenn sie es herausfinden.«

				Ryan nickte besorgt. 

				»Wenn sie einen von uns schnappen, braucht Meryl ungefähr vier Sekunden, um herauszufinden, wer von uns noch beteiligt war. Du rufst Chloe an, ich versuche es bei Max.«

				Er nahm sein Telefon hervor, doch anstatt es ihm gleichzutun, lächelte Grace ihn nur weiter an.

				»Was ist?«, erkundigte sich Ryan. »Habe ich etwas Dummes gesagt?«

				»An dem Glas auf der Mauer habe ich mir die Schuhe kaputt gemacht«, behauptete Grace und hob den Fuß an. 

				Doch als Ryan sich vorneigte, um sich die Sache anzusehen, gab Grace ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 

				»Du bist ganz rot und verschwitzt, aber irgendwie süß«, stellte sie fest. Sie sprach so schnell, als habe sie Angst, die Worte hervorzubringen. 

				Ryan sah sie überrascht an, doch bevor er noch etwas sagen konnte, klingelte sein Telefon, und auf dem Display leuchtete Anruf von Ning auf. 

				»Bei euch alles in Ordnung?«, fragte sie. 

				»Es war ziemlich knapp, aber jetzt haben wir uns ein Taxi genommen«, erklärte Ryan. »Und bei euch?«

				»Wir sind wieder auf dem Markt und in der Menge untergetaucht. Wir haben auch Max und Alfie gesehen, aber wir haben uns getrennt, weil die Gefahr, entdeckt zu werden, dann geringer ist.«

				Im Hintergrund konnte er Chloe hören: »Wir sollten lieber für den Rest des Tages getrennt bleiben, nur zur Sicherheit …«

				»Chloe hat gesagt …«

				»Habe ich gehört«, unterbrach Ryan Ning. »Dann bleibe ich bei Grace. Wir sehen uns heute Abend am Bus. Und ich würde versuchen, etwas mehr Abstand zwischen euch und den Kanal zu bringen.«

				»Machen wir gerade«, erklärte Ning. »Die Camden-U-Bahn ist zu offensichtlich, aber wenn wir erst mal vom Markt weg sind, nehmen wir den ersten Bus, den wir finden.« 

				Erleichtert seufzend drückte Ryan die Taste zum Beenden des Gesprächs.

				»Dann müssen wir beide also sechs Stunden totschlagen«, bemerkte Grace und lächelte zuckersüß, als sie sich über den Sitz zu ihm hinüberschob. »Was würdest du denn gerne tun?«

				Grace hatte sich während ihrer früheren kurzen Beziehung als äußerst anhänglich und ein wenig durchgeknallt erwiesen, doch obwohl es Ryan klar war, dass er sich wahrscheinlich wieder auf eine Welt voller Forderungen und fliegender Makkaroni einließ, hatte Grace doch ein hübsches Gesicht und schöne Beine. Und ihre Titten waren auch größer als noch vor sechs Monaten, daher gefiel ihm die Vorstellung, sie anzufassen. 

				»Wir könnten ja irgendwo einen Kaffee trinken«, schlug er vor. Er versuchte, reif zu klingen, obwohl er völlig durcheinander war. »Und dann könnten wir uns einen ruhigen Ort suchen. Einen Park zum Beispiel, wo wir uns unterhalten können oder so.«

				»Mir fällt da einiges ein, was wir in einem Park machen könnten«, behauptete Grace, legte ihm die Hand auf die Jeans und betrachtete den blutigen Fleck, wo ihn der Taserpfeil erwischt hatte.
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				28. März (elf Tage später) 

				Es war Viertel vor elf an einem Mittwochabend, und in Ryans Zimmer war jede noch so kleine freie Fläche mit ausgerissenen Zeitungsartikeln, hastig hingekritzelten Notizen und Ausdrucken aus dem Internet belegt, dazwischen lagen Tesafilm, Klebstoff und Scheren verteilt. 

				Alfie kroch in einem schmuddeligen Karateanzug auf dem Boden herum und schnitt gerade ein Bild mit zerschlagenen Autos aus, die einen über die Ufer getretenen Fluss entlangschwammen. Als er es auf ein großes Blatt klebte, das mit dickem Marker »Freak-Wetter« als Überschrift trug, kam Ryan mit einer DIN-A3-Plastikmappe in der Hand herein.

				»Ich habe das Projekt von Grace und Chloe«, rief er aufgeregt. 

				Wie Alfie trug auch Ryan seinen Karateanzug, und die Jungen stellten sich an Ryans Bett, um den Inhalt der Mappe zu betrachten. 

				»Endlich ist es mal zu etwas nutze, dass du mit Grace gehst.«

				Ryan sah sich nervös um. 

				»Sie hat heute bis spät abends Training. Ich habe es geklaut, und sie wird mich umbringen, wenn sie erfährt, dass wir bei ihr abkupfern, also sollten wir uns beeilen.«

				Ryan machte die Plastikschnalle der Mappe auf und war angesichts des Wetterprojekts der beiden Mädchen sofort beeindruckt und auch verärgert. Auf der ersten Seite prangte ein sorgfältig gezeichneter Cartoon eines Wirbelsturms, in dem Mülltonnen, Strichmännchen und Hunde herumwirbelten. 

				»Was für Streber«, beschwerte sich Alfie. »Daneben wird unser Projekt einfach bescheiden aussehen.«

				Ryan zuckte mit den Achseln. »Wen interessiert schon dieses Einstiegs-Tamtam? Kleben wir einfach den Mist hier auf, kopieren ein paar Artikel von den Mädchen und versuchen, vor Mitternacht ins Bett zu kommen. Mir ist egal, was wir für eine Note kriegen, Hauptsache, wir können dem alten Sackgesicht morgen früh ein paar Blätter abgeben.«

				»Ich muss morgen früh zum Fitnesstraining und morgen Abend wollen wir ins Kino«, stöhnte Alfie. »Da werde ich völlig am Ende sein.«

				»Dann musst du eben versuchen, im Unterricht etwas Schlaf nachzuholen«, spottete Ryan. 

				Er hatte seine Zimmertür nur angelehnt und die zweiundzwanzigjährige Beatha Johannsson sah herein. Die kräftige Brünette war eine frühere CHERUB-Agentin, deren Karriere bereits mit vierzehn zu Ende gewesen war, weil im Laufe einer Mission ihr Gesicht in allen Nachrichten des Landes aufgetaucht war. Danach konnte sie nicht mehr undercover arbeiten, aber nach einem erzwungenen Exil in der Schweiz und einem Uniabschluss in Kanada war sie vor Kurzem zu CHERUB zurückgekehrt, um als Betreuerin zu arbeiten. 

				»Warum seid ihr beiden noch nicht im Bett?«, fragte sie, trat ein und hielt sich dann gleich die Hand vor die Nase. »Mann, stinkt das hier! Macht mal die Fenster auf und dann geht duschen!«

				»Wir müssen aber dieses Projekt fertig machen«, protestierte Ryan und zog schnell ein Kissen über die Mappe der Mädchen, um zu verbergen, dass sie sie kopieren wollten. 

				Beatha bückte sich und betrachtete ein paar der Blätter, die Ryan und Alfie mit Hilfe von Prittstiften und unsauberen Scherenschnitten zusammengestellt hatten.

				»Sieht echt dürftig aus«, urteilte sie. »Warum habt ihr bis zur letzten Minute gewartet?«

				Ryan zuckte mit den Achseln. »Haben wir wohl … vergessen.«

				»Na, heute Abend bekommt ihr es sowieso nicht fertig«, stellte Beatha fest. »Ryan, du sollst nach unten ins Besprechungszimmer kommen.«

				»Warum?«, fragte er besorgt. 

				Der Vorfall am Kanal war nie zur Sprache gekommen, aber selbst jetzt, fast zwei Wochen später, fürchteten Ryan und seine Freunde, dass es auf dem Campus bekannt werden könnte. 

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Beatha. »Ich war auf dem Weg nach oben, und Zara hat mich gebeten, dich aus dem Bett zu holen.«

				Zara war die Vorsitzende von CHERUB. 

				»Muss ich dazu erst duschen?«, fragte Ryan. 

				»Es klang dringend, also solltest du dich beeilen.«

				Ryan lächelte eindringlich und faltete flehend die Hände.

				»Können Sie mir dann bitte, bitte einen Aufschub für das Projekt verschaffen? Schließlich muss ich zu einem Einsatz weg!«

				Beatha konnte sehr nachgiebig sein, aber jetzt zog sie nur schnaubend Chloes und Graces Ordner vom Bett. 

				»Du hättest dein Projekt schon vor Tagen fertig haben sollen, aber ich bin mal so großzügig, das hier zurückzubringen und nichts davon zu sagen, dass du abschreiben wolltest. Vor allem, weil ihr beide euch netterweise freiwillig gemeldet habt, um am Sonntagmorgen den ganzen Flur und die Treppe zu saugen.«

				Verwundert sah Alfie sie an. »Haben wir?«

				Ryan war sprachlos, dass Alfie so schwer von Begriff war. »Sie hat uns gerade freiwillig gemeldet!«

				»Oh«, machte Alfie und verzog dann das Gesicht. »Ryan, ich werde sehen, wie viel ich hier allein schaffe, aber tu mir einen Gefallen und komm so schnell wie möglich wieder, ja?«

				»Und macht um Himmels willen ein Fenster auf!«, rief Beatha und ging wieder hinaus. 

				Eilig vertauschte Ryan seinen verschwitzten Karateanzug mit einem halbwegs sauberen Kapuzenpulli und Combathosen und steckte die dreckigen Füße in seine Stiefel, dann eilte er zum Aufzug, der ihn in den ersten Stock zum Besprechungsraum brachte. 

				Da er allein gerufen worden war, bezweifelt er, dass die Sache etwas mit dem Vorfall am Kanal zu tun hatte. Dennoch war er erleichtert, als er in dem Raum die Vorsitzende Zara Asker mit Amy Collins und dem texanischen CIA-Agenten Ted Brasker am Tisch sitzen sah, der während der Mission in Kalifornien Ryans und Amys Vater gespielt hatte.

				Ryan begann zu strahlen. Nicht nur, weil Ted ein netter Kerl war, sondern vor allem, weil seine Anwesenheit bestätigte, dass dieses Meeting nichts mit der Schlägerei am Kanal zu tun hatte. 

				»Du schießt ja in die Höhe!«, stellte der Ex-US-Marine fest, als er die tätowierten Arme um Ryan schloss und ihm kräftig auf den Rücken schlug. »Mindestens ein paar Zentimeter, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

				»Riechen tut er weniger gut«, fügte Amy hinzu und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. 

				Lachend wies Zara auf das andere Ende des Tisches. »Setz dich da hinten hin. Was hast du nur gemacht?«

				»Wenn ich Zeit gehabt hätte, hätte ich ja geduscht«, verwahrte sich Ryan. »Aber ich hatte Fitnesstraining und eine Stunde im Dojo und das alte Sackge…«

				Empört setzte Zara sich kerzengerade auf und fuhr ihn an: »Wie bitte?«

				»Äh … Mr Gilligan wird mich drankriegen«, stieß Ryan hervor, dem alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Ich muss mein Projekt für Naturwissenschaften morgen früh fertig haben, sonst bringt er mich um.«

				»Warum müsst ihr Jungen die Hausaufgaben nur immer bis zur letzten Sekunde aufschieben?«, fragte Zara streng. 

				»Für Grace hattest du jede Menge Zeit, wie ich gehört habe«, neckte ihn Amy.

				Ted musste lachen. »Oh, hast du jetzt eine Freundin? Ist sie sexy?«

				Ryan antwortete nicht, sondern wand sich nur verlegen unter den Blicken der grinsenden Erwachsenen. 

				»Ich nehme an, dass ich aus einem bestimmten Grund hier bin?«, erkundigte er sich gereizt. 

				»Hast du immer noch nichts von Ethan gehört?«, fragte Zara. 

				Ryan schüttelte den Kopf. »Seit fünfzehn Tagen nicht mehr.«

				»Nun, in dieser Angelegenheit gibt es gute und schlechte Neuigkeiten, Ryan«, sagte Amy und schob ein paar Unterlagen über den langen Tisch. »Das ist die Kopie eines Faxes, das das Echelon-Netzwerk zur Kommunikationsüberwachung abgefangen hat. Es wurde von einem Bildungsberater namens Douglas Miles an den Kreml geschickt.« 

				Ryan überflog den Text.

				Sehr geehrte Mrs Aramov,

				… Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihr Enkel Ethan aufgrund seiner Schulzeugnisse an der DESA (Dubai English Speaking Academy) aufgenommen wurde. Auf eine Aufnahmeprüfung wird verzichtet. 

				Diese Schule hat zwar weniger strenge Aufnahmebeschränkungen als ihre etablierteren Mitbewerber, doch bin ich mit der Schulleitung sehr gut bekannt und kann Ihnen versichern, dass Ethan dort eine ausgezeichnete Ausbildung erhalten wird …

				Ryan betrachtete den Briefkopf und stellte fest, dass er am 23. März abgeschickt worden war. 

				»Das war letzten Freitag«, sagte er und lächelte. »Ich habe zwar immer noch keine Ahnung, warum Ethan nicht mehr ins Internet geht, aber zumindest sieht es nicht so aus, als sei ihm etwas Schlimmes zugestoßen.«

				Amy nickte. »Und ausgehend von ein paar anderen Faxen und der Information, die wir aus Douglas Miles’ Büro beschafft haben, soll Ethan am ersten Tag des Sommersemesters an der DESA anfangen. Das ist am Montag, den sechzehnten April. In etwas mehr als zwei Wochen.«

				Nun übernahm Zara das Gespräch: »Das Beste daran ist, dass die Schule weniger strenge Aufnahmebeschränkungen hat. Unser Albtraum bei CHERUB ist es, wenn wir versuchen müssen, einen Agenten in eine beliebte, überfüllte Schule einzuschleusen. Normalerweise schaffen wir es, aber nie innerhalb von zwei oder drei Wochen. Aber da weniger strenge Aufnahmebeschränkungen in der Regel heißt, dass die Schule verzweifelt Schüler sucht und im Prinzip jedes Kind aufnimmt, dessen Eltern die Gebühren zahlen können, haben wir Glück.«

				»Ist es nicht ein etwas zu großer Zufall, wenn ich da auftauche?«, zweifelte Ryan. 

				»Nicht du natürlich«, erwiderte Amy und musste lächeln. »Wenn Ethan an der DESA ankommt, werden dort schon zwei andere neue Kinder sein, die hoffentlich seine neuen besten Freunde werden. Und zwar ein Junge, der sein Kumpel sein kann, und ein Mädchen, das hoffentlich seine jugendlichen Hormone in Schwung bringt. Du kannst eng mit ihnen zusammenarbeiten.«

				»Aber was können sie herausfinden, was ich nicht schon erfahren habe?«, fragte Ryan. 

				»In deinem Alter sind die Leute wankelmütig«, erklärte Amy. »Wir müssen damit rechnen, dass Ethan vielleicht aufgehört hat, mit dir Kontakt zu halten, weil ihm langweilig ist. Vielleicht hat er in Kirgistan neue Freunde gefunden. Vielleicht ist er auch hin und weg von dieser Natalka, von der er in seinen MSN-Chats ständig spricht. 

				Außerdem ist es sinnvoll, weitere Agenten zu schicken, denn jegliche Information, die wir über den Aramov-Clan bekommen können, ist unglaublich wertvoll. Seine Flugzeuge liefern Waffen für Kriege in Afrika, befördern tonnenweise Drogen von den Herstellern in Afghanistan und Südamerika zu den Märkten in Europa und Amerika, außerdem Fälschungen und Hunderte von jungen Mädchen für den Sexmarkt.«

				Ted präzisierte: »Wenn man das Transportnetz der Aramovs lahmlegt, hat man einer ganzen Reihe anderer Verbrechersyndikate sozusagen die Beine amputiert. Doch die Aramovs haben in China und Russland mächtige Verbündete und praktisch jeder höhere Polizist, General und Politiker in Kirgistan wird von ihnen geschmiert. Wir müssen also sehr vorsichtig vorgehen. Ethan ist unser einziges Fenster zur Top-Ebene der Aramov-Organisation.«

				»Ryan, du bist hier der Einzige, der Ethan gut kennt«, sagte Zara. »Und du kennst die meisten Kinder in deinem Alter auf dem Campus. Welchen Jungen und welches Mädchen würdest du als gute Kandidaten für Ethans Freunde in Erwägung ziehen?«

				Ryan rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. 

				»Vielleicht sind mir die Leute böse, wenn sie erfahren, dass ich sie nicht vorgeschlagen habe.«

				Zara nickte. »Was du hier sagst, bleibt unter uns.«

				»Müssen sie Erfahrung haben?«, fragte Ryan. 

				»Im Moment sieht die Mission ziemlich standardmäßig aus, aber so etwas kann man nie genau wissen«, antwortete Amy. »Auch deine Mission in Kalifornien sah recht einfach aus und endete mit Mord, Explosionen und allem Möglichen.«

				»Okay«, meinte Ryan nachdenklich. »Ethan sieht ganz gut aus, ist aber ziemlich mager, und wenn ein echt hübsches Mädchen auf ihn zukommt, wird er wissen, dass da etwas nicht stimmt. Ich würde jemanden wie Ning nehmen. Ich meine, sie ist nicht gerade hässlich, aber auch nicht unbedingt eine Sexbombe.«

				»Hat Ning nicht eine Vorgeschichte mit Leonid Aramov?«, unterbrach Zara. 

				Amy nickte. 

				»Ning ist über Kirgistan aus China geflüchtet. Leonid Aramov hat Ning gefoltert und ihre Stiefmutter getötet.«

				»Aber Ethan war zu der Zeit in Kalifornien, er hat Ning also nie gesehen«, warf Ryan ein. »Und Leonid Aramov wird garantiert nicht zum Elternabend an der DESA auftauchen. Ning ist bestimmt begeistert, an einer Mission beteiligt zu sein, die dazu beiträgt, die Leute zur Strecke zu bringen, die ihre Stiefmutter getötet haben.«

				Amy nickte zustimmend. »Während der Grundausbildung hat sich Ning auch sehr gut gemacht, und so wie sie hier auf dem Campus Freunde gefunden und sich eingelebt hat, sollte sie durchaus in der Lage sein, sich recht schnell mit Ethan anzufreunden.«

				»Dann also Ning«, meinte Zara. »Wenn ihr sicher seid, dass sie niemand erkennen kann. Und der Junge?«

				»Könnte mein Freund Max sein«, antwortete Ryan. »Ich weiß, dass er jede Menge Ärger kriegt, aber ich glaube, dass Ethan seinen Humor zu schätzen wüsste.«

				Zara schien sich weniger sicher, neigte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. 

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Max eine Mission zutrauen würde, die sich langsam entwickelt. Ich glaube, er wird irgendwann einen brauchbaren Agenten abgeben, aber er muss erst noch beweisen, dass er seine Albernheiten auch bei einer längeren Mission unter Kontrolle halten kann.«

				Ryan wollte nicht schlecht über seinen Freund sprechen, sah aber ein, dass Zara nicht ganz unrecht hatte, und schwieg daher. 

				»Dann Alfie«, fuhr er fort und stellte fest, dass er im Grunde genommen seine besten Freunde aufzählte. »Er ist eigentlich ein Jahr jünger als ich oder Ethan, aber er ist so groß, dass er als Dreizehnjähriger durchgehen kann.«

				Von diesem Vorschlag war auch Zara begeistert und wedelte mit dem Finger. 

				»Ja!«, rief sie. »Und dieser nette französische Akzent passt ausgezeichnet an eine internationale Schule!«

				»Außerdem spielt Alfie Flöte«, ergänzte Ryan. »Das ist etwas, worauf sogar Schachspieler und Computerfreaks hinabsehen.«

				»Ted und ich arbeiten die Einsatzunterlagen über den Aramov-Clan für Alfie und Ning aus«, schlug Amy vor. »Ryan muss einen Bericht schreiben, in dem er alles aufschreibt, was er über Ethan weiß, und mögliche Vorgehensweisen vorschlagen, wie Ning und Alfie sich mit ihm anfreunden können.«

				Ryan seufzte tief auf. 

				»Ich bin ziemlich beschäftigt«, meinte er. »Wenn ich das schaffen soll, brauche ich eine Bescheinigung, dass ich von meinem Naturwissenschaftsprojekt befreit bin.«

				Zara kippte ihren Stuhl nach hinten und sah Ryan in die Augen, als hoffe sie, darin eine verborgene Wahrheit zu ergründen. 

				»Eine Bescheinigung für das Projekt und fünf für Einzelstunden, damit du genügend Zeit hast, diesen Bericht zu schreiben«, sagte sie schließlich, drohte ihm dann mit dem Finger und fuhr in einem barscheren Ton fort: »Aber ich erwarte, dass du in diesen Stunden auch arbeitest und nicht irgendwelchen Blödsinn treibst!«

				Ryan war froh, die Bescheinigung zu bekommen und sich auch noch um fünf Unterrichtsstunden drücken zu können, bemühte sich aber, sein Grinsen zu verbergen. 

				»Oh, und noch eines, bevor du wieder nach oben gehst«, fügte Zara hinzu. »Von jetzt an duschst du nach jeder Trainingsstunde, egal wie voll dein Stundenplan auch sein mag. Wenn du mir noch mal meinen Besprechungsraum vollstinkst, schleife ich dich höchstpersönlich zur Autowaschanlage und spritze dich mit dem Schlauch ab!«
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				11. April (zwei Wochen später) 

				»Dann musst du jetzt also keinen Pferdemist mehr schaufeln?«, fragte Natalka.

				Sie saß mit Ethan in der Eingangshalle des Kreml und wartete auf das Auto, das sie zum Basar in Dordoi bringen sollte. 

				»Großmutter hat sich durchgesetzt«, erklärte Ethan. »Leonid will zwar nicht, dass ich auf diese Schule in Dubai gehe, aber sie hat dem alten Sack gesagt, er solle sich um seinen eigenen Dreck kümmern. Ich habe alle Uniformen erhalten, die Koffer sind gepackt, und ich habe Großmutter gesagt, dass ich in die Stadt muss, um mir Deo, Stifte und so etwas zu kaufen.«

				Natalka wurde ungewöhnlich still und betrachtete angelegentlich ihre zerschlissenen türkisfarbenen Turnschuhe.

				»Ah!«, lächelte Ethan. »Du bist traurig. Du wirst mich vermissen!«

				Er erwartete, dass Natalka ihm sagen würde, er solle die Klappe halten, oder ihn in die Schulter boxte, aber sie sah ihn nur an und nickte widerwillig. 

				»Du bist der Einzige hier in der Gegend, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann«, stellte sie fest. »Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen, sonst knalle ich dir eine.«

				Dass Natalka ihm sagte, sie würde ihn vermissen, verpasste Ethans Selbstbewusstsein einen ziemlichen Schub. 

				»Hör auf zu grinsen«, verlangte Natalka, die ihre Ehrlichkeit schon bereute. 

				»Deine Mutter ist doch auch noch da«, meinte Ethan. »Ich habe sie zwar nur ein paarmal getroffen, aber sie ist cool.«

				Natalka schüttelte den Kopf. 

				»Meine Mutter ist klasse, aber sie ist die meiste Zeit unterwegs. Außerdem ist eine Mutter nicht dasselbe wie ein Freund.«

				»Und was ist mit Vladimir?«, erkundigte sich Ethan. »Deinem blonden Bimbo?«

				Plötzlich blickte Natalka verärgert drein. 

				»Vergiss ihn! Der klemmt sich immer mehr an Boris und Alex und deren Benehmen färbt auf ihn ab.«

				»Er macht Party mit den Chinesinnen, habe ich gehört«, meinte Ethan. 

				Kopfschüttelnd wechselte Natalka das Thema. 

				»Du hast also den USB-Stick aus Leonids Büro geholt?«

				Ethan nickte und klopfte sich auf die Jeanstasche. 

				»Ich habe ihn herausgezogen, als ich gestern Abend mit Andre an der Wii gespielt habe. Wir suchen uns ein Internet-Café und laden die Sachen für Ryan hoch. Aber es ist vier Wochen her, seit ich mit ihm Kontakt hatte, ich kann nur hoffen, dass er mich nicht vergessen hat.«

				»Kannst du nicht selbst nachsehen, was in den Dateien steht?«

				»Nicht ohne eigenen Computer«, erwiderte Ethan. »Und es dürfte zu riskant sein, stundenlang Aramov-Zeug in einem Webcafé durchzusehen. Aber in Zukunft wird das einfacher: An meiner neuen Schule hat jeder Schüler seinen eigenen Laptop. Und da ich ihn für die Hausaufgaben und so brauche, sehe ich nicht, wie Leonid mich daran hindern kann, ihn über die Ferien mit nach Hause zu nehmen.«

				Draußen fuhr ein verbeulter alter Mercedes-Geländewagen der M-Klasse vor und einer der vielen im Kreml stationierten Handlanger von Aramov winkte mit einem haarigen Arm aus dem Fenster auf der Fahrerseite. 

				»Ich soll euch zum Basar bringen, ja?«

				Der Fahrer war untersetzt und sah aus, als sei es schon eine Weile her, dass er sich mal gründlich gewaschen hatte, aber als er feststellte, dass er einen Aramov fahren sollte, wurde er ganz aufgeregt und machte viel Aufhebens davon, auszusteigen und Ethan die Tür aufzuhalten, während Natalka allein klarkommen musste. 

				»Zigarette?«, fragte er, während er aufs Gaspedal trat, dass die Hinterreifen empört aufquiekten. 

				»Danke«, erwiderte Natalka und nahm das ganze Päckchen von der Armlehne. 

				*

				Ning fegte den Vorhang der Umkleidekabine beiseite und betrachtete sich in der Spiegelwand. Graue Strümpfe, grauer Faltenrock, blau-weiß gestreifte Bluse und ein Strohhut.

				»Ich komme mir dermaßen dämlich vor«, bekannte sie. 

				Sie standen in der Abteilung für Schuluniformen im größten Kaufhaus von Dubai. Alfie war nicht in der Position, etwas zu sagen, da er in der Jungenversion der DESA-Schuluniform mindestens genauso schlimm aussah, doch Ryan war nur in Dubai, um den beiden Informationen über Ethan zu liefern, und konnte nicht widerstehen, sie aufzuziehen. 

				»Keine Angst«, meinte er, selbst in Cargo-Shorts und einem Ralph-Lauren-Polohemd, während er die beiden kritisch betrachtete. »Ihr müsst diese albernen Dinger ja nur sechs Tage die Woche zehn oder zwölf Stunden lang tragen.«

				»Von Wolle krieg ich Ausschlag«, beschwerte sich Alfie und rieb über seinen Blazer. »Und wer zwingt denn Kinder, mitten in der Wüste so etwas zu tragen?«

				An einem Glastisch in der Nähe stand Amy Collins vor einem nagelneuen Sport-Outfit, während ein indischer Verkäufer mit einer merkwürdigen Perücke in den Schubladen nach einer Sporthose in Alfies Größe kramte. 

				»Der Computer sagt, dass wir sie hier haben«, sagte er, als er aus der Schublade auftauchte, »aber das hier ist nicht meine Abteilung und ich kann sie nicht finden.«

				Ryan sah Alfie an. 

				»Wenn du keine Sporthose hast, lassen sie dich in deiner Unterhose Sport machen.«

				»Ryan, wenn du nicht aufhörst, dann furze ich dir auf den Kopf, wenn wir ins Hotel zurückkommen!«, warnte Alfie. 

				»Ich bin schnell wie ein geölter Blitz«, behauptete Ryan, nahm Boxhaltung ein und machte ein paar schnelle Hiebe in die Luft. »Du kommst mit deinem fetten Schweinchenhintern nicht mal in meine Nähe!«

				»Ich bin am Verhungern!«, beschwerte sich Ning, als sie wieder in die Umkleidekabine trat, um die Uniform gegen Jeans und ein Trägertop zu tauschen. »Können wir uns nachher etwas zu essen holen?«

				Sie waren erst am Tag zuvor in Dubai angekommen, doch nur Amy schien unter dem Jetlag zu leiden. 

				»Ein Einkaufsbummel mit euch dreien reicht mir, um mich davon zu überzeugen, dass ich nie Kinder haben will«, meinte Amy müde, als der Verkäufer mit dem Barcode-Lesegerät über Uniformen und Sportausrüstung im Wert von mehreren Hundert Dollar strich. »Wahrscheinlich ist es am einfachsten, wenn wir im Hotel den Zimmerservice bestellen.«

				»Können wir nicht schnell etwas holen?«, fragte auch Alfie. »Burger oder so etwas?«

				»Da hinten gibt es etwas«, nickte Ning. »Ich glaube, wenn wir zum Auto zurückwollen, müssen wir sowieso daran vorbei.«

				»Wenn ich wieder in meinem Zimmer bin, brauche ich mindestens drei Gin Tonic«, behauptete Amy. 

				»Ich auch«, scherzte Ryan. 

				Im Einkaufszentrum war es ruhig und auf der zentralen Fläche mit über hundert Tischen saßen höchstens ein Dutzend Gäste. Die Kinder kauften sich etwas bei McDonalds, während Amy sich den stärksten Kaffee bei Starbucks holte und hoffte, dass das Koffein sie beleben würde.

				Dann sah sie Ning und Alfie an. »Wenn wir ins Hotel zurückkommen, will ich nicht, dass ihr zwei die Wände hinaufgeht. Ruht euch aus, geht vielleicht schwimmen. Und dann geht ihr in eure Zimmer zurück und arbeitet. Das hier ist eure letzte Chance, noch einmal eure Aufzeichnungen zu Ethan durchzulesen. Ryan, du bleibst in der Nähe, um eventuelle Fragen zu beantworten.«

				»Ich habe da so eine Idee«, verkündete Ning und biss in ihren Cheeseburger. »Ich habe versucht, Schachspielen zu lernen, aber bei dem, was Ryan mir beigebracht hat, werde ich nie in der Lage sein, bei einem Wettkampf gegen Ethan anzutreten. Ich habe mir also gedacht, dass ich ihn, wenn ich mich mit ihm anfreunden will, vielleicht bitten könnte, mir das Schachspielen beizubringen.«

				Amy nickte. »Ich habe schon schlechtere Ideen gehört.«

				»Das hätte dir auch einfallen können, bevor wir tagelang stinklangweilige Bücher über Schachstrategien gelesen haben«, beschwerte sich Alfie. 

				In diesem Augenblick erklang aus Ryans BlackBerry das Signal, dass er eine SMS bekommen hatte. 

				»Wer das wohl ist?«, grinste Alfie.

				Die Nachricht war von Grace. Über Ryans Schulter hinweg las Alfie sie und begann zu lachen. 

				Du elendes Arschloch! Ich hasse dich! Du bist tot!

				»Sie wird dir kräftig in den Hintern treten«, prophezeite Alfie. 

				»Um was geht es denn?«, erkundigte sich Amy.

				»Grace ist so besitzergreifend«, erklärte Ryan. »Ständig schickt sie mir Nachrichten und will wissen, wohin ich gehe. Ich will eine Freundin, mit der ich ausgehen und ein bisschen Spaß haben kann, aber sie ist ein 24-Stunden-Job.«

				»Er war zu feige, ihr ins Gesicht zu sagen, dass es aus ist«, feixte Alfie. »Also hat er ihr gestern, bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind, eine SMS geschrieben.«

				»Du hast per SMS mit ihr Schluss gemacht?«, stieß Amy hervor. »Du Schwein! Na, ich hoffe, sie tritt dir wirklich in den Hintern!«

				Ryan sah verlegen drein. »Als ich das letzte Mal mit ihr Schluss gemacht habe, hat sie mir Makkaroni an den Kopf geworfen, eines meiner Chemiebücher zerrissen und mir gelbe Farbe auf meine beste Jeans gegossen. Ich habe gedacht, wenn ich ihr eine Nachricht schicke, hat sie Zeit, sich einigermaßen abzuregen, bis ich nächste Woche wieder auf dem Campus bin.«

				»Schade, dass ich nicht dabei sein kann, wenn sie dich zu fassen kriegt«, bedauerte Ning. »Das wird bestimmt zum Schreien!«

				»Grace ist zwar klein, aber mit heißer Pasta bewaffnet ist sie eine tödliche Bedrohung«, behauptete Alfie. 

				»Wenn es beim ersten Mal so ein Albtraum war, warum bist du dann wieder mit ihr gegangen?«, erkundigte sich Amy. 

				Ryan zuckte mit den Achseln. »Wir saßen hinten in einem Taxi und haben uns unterhalten. Sie sah super aus und schließlich werfen sich die Mädchen mir nicht gerade an den Hals.«

				»Aus unerfindlichen Gründen«, meinte Ning. 

				»Ich bin immer noch der Meinung, dass deine einzige Überlebenschance darin besteht, deinen eigenen Tod vorzutäuschen«, fand Alfie.

				Ryan hob einen Finger. 

				»Alfie, warum setzt du dich nicht auf meinen Finger und drehst dich?«

				Amy fand das alles recht erheiternd, doch es machte sie auch ein wenig nostalgisch, weil sie die Neckereien der Kinder an die Dramen erinnerte, die sich in ihrer eigenen Jugend auf dem CHERUB-Campus abgespielt hatten. Doch da sie nicht wollte, dass ihre drei Agenten sich ernsthaft stritten, griff sie ein, bevor aus den gutmütigen Scherzen ein echter Streit wurde. 

				»Wir müssen für den Moment Ryans Liebesleben vergessen und uns auf unsere Mission konzentrieren«, sagte sie ernst und warf einen Blick auf die Uhr. »Der erste Eindruck ist entscheidend, und wenn ihr Ethan am Montag an eurer neuen Schule zum ersten Mal trefft, muss jedes Detail sitzen.«

				*

				Im Zentrum von Bischkek gab es hauptsächlich Regierungsgebäude, internationale Hotels und Denkmäler aus der Kommunistenzeit, doch für die Einheimischen war der Basar im nördlichen Vorort Dordoi das eigentliche Stadtzentrum. 

				Der Markt erstreckte sich über mehr als zwei Kilometer und bestand sowohl aus offenen als auch überdachten Bereichen. Handwerker arbeiteten in Metallcontainern, die zwei oder drei Stockwerke hoch übereinandergestapelt waren, wobei der unterste Container als Laden fungierte und die darüber als Lager. 

				Bei über sechstausend Händlern hatten sich auf dem riesigen Basar verschiedene Spezialbereiche gebildet. Ethan hatte seiner Großmutter Irena erzählt, dass er Stifte und andere Schulsachen brauchte, daher ließen sie sich vom Fahrer bei den Ständen absetzen, an denen Schreibwaren und Geschenkpapier verkauft wurden. Doch nachdem sie schnell etwas gekauft hatten und ein paar Mal kehrtgemacht hatten, um sicherzugehen, dass Leonid sie nicht verfolgen ließ, führte Ethan Natalka an mehreren Hundert dicht aneinandergedrängten Containern vorbei bis zu einem Bereich, der hauptsächlich Teenager anzog. 

				Hier wurden Raubkopien von Musik-CDs verkauft, Software und DVDs, eine Mischung zwischen Punk- und Gothic-Kleidung sowie alle möglichen chinesischen Fälschungen von Nike-Basketballstiefeln bis zu Nirwana-Sweatshirts und Star-Wars-Lichtschwertern. 

				In den Webcafés, in denen Internetspiele beliebter waren als im Web zu surfen, saßen ältere Teenager. Es war ein milder Tag, doch die Hitze aus den schlecht gelüfteten Containern trieb die Temperatur in die Höhe, und die verschwitzten Betreiber, selbst noch Teenager, verströmten einen Geruch, der an Umkleideräume erinnerte. 

				Ethan suchte sich einen der weniger gut besuchten Container und bezahlte für eine Stunde Internet. Natalka sah die Spieler finster an, die sie anglotzten, als sie sich an billigen Bürostühlen vorbeidrängten und sich im hintersten Winkel des Containers vor einen leuchtenden LED-Schirm setzten. Ein großer elektrischer Ventilator schwang von einer Seite zur anderen, schaffte es aber nur, die schlechte Luft herumzuwirbeln. 

				»Ich kenne bessere Internetcafés als das hier«, beschwerte sich Natalka, an deren Hals sich Schweißperlen bildeten. 

				»Aber hier würden Leonids Kerle auffallen«, erklärte Ethan, als er seine Facebook-Seite aufmachte. »Hier sind alle in unserem Alter.«

				»Ohhh, ist der süß!«, rief Natalka, als sie Ryans Profilbild in Ethans Freundeliste sah. »Ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe.«

				»Was hast du denn erwartet?«, erkundigte sich Ethan. 

				»Mehr so einen mickrigen Loser wie dich«, grinste Natalka. 

				»Wirklich ausgesprochen nett«, fand Ethan.

				Die russische Tastatur war ungewohnt, aber bald darauf tippte Ethan eine Antwort auf mehrere Wo bist du? Geht es dir gut?-Nachrichten von Ryan. 

				Ich habe einen Speicherstick aus Leonids Computer, schrieb er. Ich lade alles auf deinen FTP-Server. Vielleicht kannst du es dir ja mal ansehen, wenn du Zeit hast. Wenn nicht, mache ich es selbst, denn Sonntag reise ich ab. Ich fange am Montag an einer Schule in Dubai an. Heute will ich mir auf dem Basar noch ein paar andere USB-Sticks besorgen. Leonid arbeitet hauptsächlich an seinem Computer im Stallgebäude, deshalb will ich wissen, was da vor sich geht. 

				*

				Alle Facebook-, E-Mail- und MSN-Accounts für Ryan Brasker und Ethan Kitsell wurden rund um die Uhr von einem CIA-Büro in Dallas überwacht. Als Ryans BlackBerry fiepte, rannte er kurz darauf den Gang seines schicken Hotels in Dubai entlang und hämmerte an Amys Zimmertür. 

				»Ethan ist wieder online«, berichtete er atemlos, als ihm Amy in einem weißen Hotelbademantel die Tür aufmachte. Sie rieb sich die Augen und schien noch halb zu schlafen. »Er hat mir eine lange Nachricht geschickt und lädt Dateien aus Leonids Computer auf den FTP-Server.«

				»Kannst du dich einloggen und mit ihm reden?«, fragte Amy und trat beiseite, um ihn einzulassen.

				»Da macht uns der Zeitunterschied einen Strich durch die Rechnung«, wandte Ryan ein. »In Bischkek ist es drei Uhr nachmittags. Ethan glaubt, ich sei in Kalifornien und da ist es jetzt zwei Uhr morgens. Da ist es sehr unwahrscheinlich, dass ich online bin.« 

				Nachdenklich tippte sich Amy ans Kinn. 

				»Ruf Ted Brasker an und sag ihm, was los ist«, befahl sie dann. »Ich rufe das Informationsteam in Dallas an und stelle sicher, dass sich ein Analyst Ethans Daten ansieht, sobald er sie bekommt.«

				»Hoffentlich sind sie es wert, dass Ethan dafür den Hals riskiert«, meinte Ryan. »Denn ich muss mich schon fragen, ob jemand wie Leonid Aramov seine düsteren Geheimnisse einer Festplatte anvertraut …«
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				Dubai stellte für Ethan zwar nicht die Lösung aller Probleme dar, aber die düstere Neonbeleuchtung des Kreml und die Tabakflecken an den Wänden würde er sicher nicht vermissen, und der Gedanke, ein wenig Abstand zwischen sich und Onkel Leonid zu bringen, gefiel ihm.

				Großmutter Irena hielt sich gut für jemanden, dem man zwei Jahre zuvor eine Lebenserwartung von sechs Monaten zugesagt hatte. Als Ethan ihr beengtes Schlafzimmer betrat, saß sie auf Kissen gestützt, ein Frühstückstablett neben sich, und sah CNN. Da sie ihre obere Gebissschiene nicht trug, sprach sie ein wenig undeutlich. 

				»Sieh dir das mal an«, befahl Irena und deutete mit dem runzligen Arm auf einen Platz zwischen Wand und Nachttisch. »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus, aber man hat mir gesagt, dass es gut ist.«

				Ethan drückte sich vorsichtig an der Wand entlang, um keine Bilder herunterzureißen. Strahlend nahm er einen hochmodernen originalverpackten Toshiba-Laptop hoch. Daneben stand eine Plastiktüte mit Zubehör: Maus, Software, eine Neopren-Schutzhülle und sogar ein Haufen der neuesten Piratenspiele vom Basar.

				»Toll!«, begeisterte sich Ethan.

				»Ist der gut?«, fragte Irena. 

				Ethan nickte. »Richtig gut.«

				»Ich lasse dich in Dubai zur Schule gehen und gebe dir einen Computer, weil du das Recht hast, dein eigenes Leben zu leben«, erklärte Irena. »Aber du musst vernünftig mit dem umgehen, was du hier erfahren hast, und darfst niemanden kontaktieren, den du in den Vereinigten Staaten gekannt hast.«

				»Natürlich, Großmutter.«

				»Ich weiß, dass du nicht das Gefühl hast, einer von uns zu sein«, meinte Irena, »aber vergiss nie, dass du ein Aramov bist.«

				Wieder nickte Ethan. 

				»Und? Habe ich keine Umarmung verdient?«, fragte sie. 

				Lächelnd neigte Ethan sich über das Bett und umarmte seine Großmutter. Ihr Nachthemd roch nach Mentholcreme und ihre Ringe drückten sich in seinen Rücken, aber er genoss den Augenblick, denn zum ersten Mal fühlte er eine emotionale Bindung zu seiner Großmutter. 

				»Du wirst zu einem gutaussehenden jungen Mann«, stellte Irena fest, als Ethan sich wieder auf die andere Seite des Bettes stellte. »Du bist deiner Mutter so ähnlich, sowohl deine Gesten als auch deine Stimme.«

				Die Bemerkung stimmte Ethan ein wenig wehmütig. Vielleicht sah er nicht schlecht aus, aber er hasste seinen ungelenken Körper. Fast hätte er die Erwähnung seiner Mutter ignoriert, doch er würde bald abreisen, und da Irena so krank war, war es vielleicht die letzte Gelegenheit, zu erfahren, was sie wirklich glaubte. 

				»Was glaubst du, wer meine Mutter umgebracht hat?«, fragte er. 

				»Wenn ich das sicher wüsste, wäre er schon tot«, entgegnete Irena. 

				»Selbst wenn es Onkel Leonid wäre?«

				Ethans Worte ließen Irena erschaudern und sie schnappte zweimal heftig nach Luft. Ihre Hand kroch zu ihrer Sauerstoffmaske, hielt jedoch kurz davor inne. 

				»Wer bringt dich denn auf so eine Idee?«, fragte sie harsch.

				»Niemand«, erwiderte Ethan, dem die plötzliche Spannung eine Gänsehaut verursachte. »Aber er ist so ehrgeizig. Alle sagen, dass du meine Mutter gebeten hast, zurückzukommen, weil du nicht willst, dass Leonid den Clan allein leitet.«

				Irena drohte ihm mit dem Finger. 

				»Nein«, erklärte sie resolut. »Galenka und Leonid standen sich sehr nahe. Sie haben immer so schön zusammen gespielt. Und Leonid mag vielleicht ein wenig grob sein, aber so ist er nicht! Eine Mutter kennt ihre eigenen Kinder. Das ist schlicht und einfach nicht möglich.«

				Ethan wurde es plötzlich ganz flau im Magen. Selbst wenn man die Tatsache berücksichtigte, dass Eltern in ihren Kindern immer nur das Beste sehen wollten, war es doch kaum möglich, einen kompletten Psycho wie Leonid als jemanden zu bezeichnen, der ein wenig grob war? 

				»Ich sollte jetzt besser gehen«, meinte Ethan. »Ich muss noch einen Platz im Gepäck für den Laptop und das hier finden.«

				»Vergiss nicht, anzurufen und mir zu erzählen, wie es dir geht«, verlangte Irena. 

				»Bestimmt nicht.«

				Schnell lief er den Gang entlang und stellte den Laptop und die Tasche mit dem Zubehör hinter seiner Zimmertür ab. Dann sah er auf die Uhr und stellte fest, dass er bis zu seinem Abflug nach Dubai noch achtzig Minuten Zeit hatte und noch eine Sache erledigen musste. 

				Es war kein Problem gewesen, den nächsten Speicherstick an dem Computer in Leonids Wohnung anzubringen, doch mittlerweile wusste Ethan, dass sein Onkel eigentlich weit häufiger im Stallgebäude arbeitete als im Kreml. Er tastete nach dem USB-Stick in seiner Hosentasche und ging die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, verließ den Kreml durch eine Feuertür auf der Rückseite und lief rasch den unebenen Pfad zum Stall entlang. 

				Ethan hatte dort nicht gerade Freunde gefunden, aber er hatte ein paar Brocken Kirgisisch aufgeschnappt und sich bei den jüngeren Stallknechten beliebt gemacht, indem er großzügig mit Zigaretten war. Als er jetzt über den Hof ging, nickte man ihm zu und begrüßte ihn, aber niemand interessierte sich dafür, was er vorhatte, als er das kleine Verwaltungsgebäude betrat und an Leonids metallene Bürotür klopfte. 

				Er erwartete keine Antwort und er bekam auch keine. Leonid verbrachte seine Freitagabende in einem Casino in Bischkek und tauchte nie vor Samstagmittag wieder auf. Die Tür war zwar verstärkt, aber dennoch nie abgeschlossen. Ethan nahm den USB-Stick aus der Tasche. Fünf Sekunden nachdem er den Raum betreten hatte, kniete er an Leonids Schreibtisch und steckte ihn hinten in den Computer. 

				Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass er entdeckt wurde, aber dem ganzen Schmutz und Staub nach zu urteilen, der hinter dem Computer angehäuft lag, hatte selbst die Putzfrau hier seit Jahren nicht mehr sauber gemacht. 

				Auf dem Rückweg nahm Ethan unbewusst die Abkürzung, die ihn an dem offenen Trainingsgelände hinter dem Kreml vorbeiführte. Ursprünglich war es ein Übungsplatz für die Sowjetische Luftwaffe gewesen. Jetzt hing der Drahtzaun in rostigen Fetzen, und auf dem Basketballplatz waren große Löcher im Boden, aber die Gewichthebebänke und Langhanteln wurden immer noch regelmäßig benutzt, hauptsächlich von Boris und Alex Aramov. 

				»Komm her!«, schrie Alex. 

				Ethan tat so, als hätte er nicht gehört, und ging weiter. 

				»Lass mich nicht zu dir kommen, mein kleiner Cousin«, warnte Alex. 

				Ethan fluchte. Ihm war klar, dass er sich umdrehen und dem stellen musste, was sich seine beiden irren Cousins für ihn ausgedacht hatten. 

				Die Szene mit den Bänken und den schweren Hanteln erinnerte ihn an einen Gefängnisfilm. Außer Alex und Boris waren noch Vlad und eine Handvoll anderer schwer muskelbepackter Teenager anwesend, die entweder mit nacktem Oberkörper oder in Muskelshirts trainierten. 

				Ethan blieb stehen und deutete auf den Flugplatz. 

				»Ich muss mich beeilen«, meinte er nervös. »Mein Flugzeug geht in ein paar Minuten.«

				»Ohne dich fliegen die ja wohl nicht, oder?«, schrie Alex und deutete auf den Boden vor seinen Füßen. »Hierher! Sofort!«

				»Sieh dir nur diesen wackeligen Schwächling an«, höhnte Boris und brachte die anderen dazu, dröhnend zu lachen, als er sich hinter Ethan aufbaute. »Wie kann so ein Mickerling dieselben Gene haben wie ich?«

				»Ich bezweifle sogar, dass er zur gleichen Spezies gehört wie ich«, fügte Alex hinzu, nahm Ethan in den Schwitzkasten und verdrehte ihm schmerzhaft den Hals. »Wie viel drückst du denn auf der Bank, Cousin?«

				»Etwa drei Kilo«, scherzte einer der Zuschauer. 

				Alex zerrte Ethan ein paar Meter über den Beton zu einer Stange für Klimmzüge. 

				»Wenn du zehn Klimmzüge schaffst, lasse ich dich gehen«, verkündete Alex. »Ansonsten gibt es Dresche.«

				Ethan rieb sich über die Kehle, als er die Stange betrachtete. Ein Monat körperliche Arbeit in den Ställen hatte ihm Ausdauer gegeben, aber er war immer noch mager, und die Bodybuilder lachten laut, als er nach der Stange griff und versuchte, sich hochzuziehen.

				»Schaut nur, wie seine Arme zittern!«, spottete Boris unter dem Gelächter der anderen. »Der schafft ja nicht mal einen!«

				Ethan strengte sich kräftig an und schaffte einen einzelnen Klimmzug an der rostigen Stange. Auf dem Weg nach unten verlor er den Halt und fiel hinunter. Alex trat auf ihn zu, schlug ihm mit der Hand auf den Rücken, sodass er zu Boden fiel, und setzte ihm dann den feuchten Turnschuh auf die Brust. 

				»Du siehst aus, als würdest du dir gleich in die Hosen machen«, stellte Alex fest, während sich Boris vor Ethans Kopf stellte. 

				Ethan erwartete Schläge, doch stattdessen sammelte Boris nur Spucke und spie sie ihm ins Gesicht. 

				»Wir könnten dich ja jetzt gleich zusammenschlagen«, erklärte Boris und schlug sich mit der Faust in die Hand. »Aber es ist lustiger, wenn du weißt, was dich erwartet, wenn du wieder hier bist. Und jetzt verschwinde.«

				Ethan war entschlossen, niemandem die Genugtuung zu verschaffen, ihn weinen zu sehen, als er davonhinkte. Er hörte Alex, Boris und die anderen Jungen lachen und abfällige Kommentare von sich geben wie So ein Schwächling und Wenn er Prügel kriegt, will ich einen Platz in der ersten Reihe! Ethan hatte sich für seine Reise nach Dubai gut angezogen, doch jetzt war er voller Staub, und Boris’ Spucke lief ihm über das Gesicht. 

				*

				Amy Collins saß in ihrem Hotelzimmer am Schreibtisch. Die drei Kinder – Ryan, Ning und Alfie – hockten am Fußende ihres ungemachten Bettes. 

				»Wir haben die erste Analyse der Daten, die Ethan aus Leonid Aramovs Computer hochgeladen hat«, begann Amy. »Es ist nichts Spektakuläres, aber das ist auch nicht verwunderlich, denn die Aramovs hätten sich nicht so lange im Geschäft gehalten, wenn sie mit ihren Geheimnissen so sorglos umgehen würden. Doch Leonid Aramov hat an diesem Computer Briefe und Notizen geschrieben und kleinere Transaktionen bei einer Online-Bank durchgeführt. 

				Alles auf dem Computer ist verschlüsselt, aber die Spionagesoftware hat Screenshots gemacht und Kopien vieler Dokumente in unverschlüsselter Form gemacht. Für den Rest finden die Spezialisten hoffentlich noch einen Dekodierungsschlüssel.«

				»Schlüssel sind immer gut«, meinte Alfie. »Wenn er so ist wie wir anderen, benutzt Leonid bei allem immer denselben Schlüssel.« 

				»Was waren das für Briefe?«, wollte Ryan wissen. 

				»Wir haben ungefähr zweihundert davon von der Festplatte gezogen, und sie gehen bis zu dem Zeitpunkt vor fünf Jahren zurück, als der Rechner installiert wurde«, erzählte Amy. »Die Leute vom Informationsmanagement arbeiten sich noch durch die ganzen Daten. Es gibt immerhin ein paar Informationen über die geheimen Bankkonten des Aramov-Clans und die Namen von einigen bislang unbekannten Verbündeten der Aramovs, bei denen man weiter nachforschen kann.«

				»Soll ich Ethan etwas sagen, wenn ich das nächste Mal mit ihm rede?«, erkundigte sich Ryan. 

				»Im Moment kannst du ihn nur hinhalten«, erwiderte Amy. »Sag ihm, du konntest dir die Informationen bislang nur flüchtig ansehen, weil du so viele Hausaufgaben hast. Ethan fängt an einer neuen Schule an, daher wird er in den nächsten Tagen hoffentlich mit anderen Dingen beschäftigt sein.«

				Die Erwähnung von Ethan ließ Ning und Alfie sich nervös ansehen und unsicher lächeln.

				»Dann stehen die Pläne für heute also fest?«, fragte Alfie. 

				»Sieht so aus«, antwortete Amy. »Die zivile Luftfahrt muss ihre Flugpläne mindestens drei Stunden vor Abflug bekannt geben. Ein in Kirgistan registriertes Flugzeug, das unter dem Banner von Clanair fliegt, der Fluglinie der Aramovs, hat einen Plan für einen Flug vom Kreml ins Emirat Sharjah eingereicht.«

				»Fliegt Ethan nicht nach Dubai?«, wunderte sich Alfie. 

				Amy schüttelte den Kopf. 

				»Dubai hat einen erstklassigen internationalen Flughafen mit allen dazugehörigen Kosten und Sicherheitsbestimmungen. Der Flughafen von Sharjah liegt nur zwanzig Kilometer weiter. Hauptsächlich ist es ein Frachtflughafen, aber dort landen auch viele der Billigflieger aus weniger glamourösen Orten, so wie Kongo, Afghanistan oder Zentralasien. Die Aramovs stehen auf sehr gutem Fuß mit den Behörden in Sharjah und ihre Flugzeuge starten und landen dort regelmäßig mit minimalen Abfertigungsformalitäten. 

				Sobald der Flugplan der Aramovs bekannt war, habe ich meinen eigenen für ein kleines Flugzeug aus Ägypten eingereicht. Ich habe der DESA-Schule erzählt, dass Alfie mit diesem Flug eintrifft, und sie schicken einen Bus, der dich abholt. Da die Flugzeuge nur wenige Minuten nacheinander landen, ist es ziemlich sicher, dass Alfie mit Ethan zusammen im Bus zur Schule fährt.«

				Zwischen Alfie und Ning bestand eine friedliche Konkurrenz darum, wer sich zuerst mit Ethan anfreunden würde, und Alfie konnte nicht widerstehen, Ning die Zunge herauszustrecken. 

				»Ich sorge dafür, dass mein Schachspiel aus dem Rucksack rausguckt«, verkündete Alfie. »Wenn wir an der Schule ankommen, werden wir schon die besten Freunde sein.«

				Ryan lachte. 

				»Versuch nur nicht, tatsächlich im Schach gegen Ethan anzutreten. Du bist immer noch so schlecht, dass er dich in weniger als zehn Zügen vom Brett fegt.«

				»So ist die Lage im Augenblick«, meinte Amy, sah Ning an und rieb sich die Hände. »Deine erste Mission, nicht wahr? Ich wette, du bist ganz schön aufgeregt.«

				Ning nickte. »Ja schon, ich freue mich, aber ich habe auch Angst, alles falsch zu machen.«

				*

				Alex und Boris hatten so viele Drohungen ausgestoßen, dass Ethan hoffte, sie würden diese vergessen haben, wenn er aus Dubai zurückkam, doch als er kurz duschte und sich saubere Sachen anzog, zitterte er immer noch ein wenig. 

				Während er sich die Schuhe zuband, kam Andre herein. Er rollte Ethans größten Koffer zum Aufzug und Ethan ergriff zwei kleinere Taschen und seinen neuen Laptop und schleppte sich damit ab. 

				»Du erzählst mir doch, wie es ist, oder?«, fragte Andre eifrig, während sie mit dem klapprigen Aufzug nach unten fuhren. »Ich glaube, ich würde auch gerne ins Internat gehen, aber ich muss meinen Vater fragen …«

				»Das könnte hart für dich werden«, warnte Ethan. »Ich will nicht sagen, dass du zu blöd bist oder so, aber dein Englisch ist nicht so toll, und du wärst wahrscheinlich immer hinter den anderen her, denn die OS 11 ist ja nicht gerade eine Eliteschule.«

				»Mein Vater würde es wahrscheinlich sowieso nicht erlauben«, meinte Andre traurig. »Ich wünschte nur, dass mein Leben nicht so langweilig wäre.«

				In der Lobby wartete ein Gepäckträger vom Flughafen. Er sah auf die Uhr, um anzudeuten, dass Ethan spät dran war, doch selbst den jüngsten Mitgliedern der Aramov-Familie wurde Respekt entgegengebracht, daher beschwerte er sich nicht. 

				Der Träger lud das Gepäck hinten auf einen winzigen Laster, in dem früher Bomben transportiert worden waren. Andre fuhr mit ihnen, als sie vom Kreml fort über den holperigen Kies ratterten, bis sie zu den glatteren Bahnen am Rand des Flugfeldes kamen. 

				Sie mussten warten, bis eine große Iljushin-Frachtmaschine an ihnen vorbeigebraust war, und fuhren dann durch die Abgasnebel auf der Hauptlandebahn zu einem kleinen Jet vom Typ Yak 40.

				In der Standardversion hatten dort vierundzwanzig Personen Platz, doch als sich Ethan mit einem schnellen Handschlag von seinem kleinen Cousin verabschiedet hatte und die zehn Stufen in die Kabine hinaufgestiegen war, sah er dort nur sieben große Sessel und eine Bar mit Kristallkaraffen.

				Das Flugzeug war in den frühen Siebzigerjahren als Transportmaschine für die VIPs der kommunistischen Partei in Russland gebaut worden. Die vergilbten Paneele und die laute Lüftung verrieten ihr Alter, doch die Teppiche schienen neu, und in den Armlehnen der Ledersitze waren DVD-Spieler, iPod-Anschlüsse und lärmgedämpfte Kopfhörer eingebaut. 

				Die Cockpittür stand offen und Ethan sah, wie ein kleiner grauhaariger Pilot mit seinem wesentlich jüngeren Assistenten die vorbereitenden Checks durchging. 

				»Ich bin jetzt an Bord, nur dass das klar ist«, begrüßte Ethan ihn herzlich und winkte ihm zu. »Wie lange fliegen wir nach Sharjah?«

				Der Kopilot tippte auf eine der Karten auf seinem Klemmbrett. 

				»Wir sehen uns gerade die Wettervorhersage an. Ich sage dir Bescheid, wenn wir es wissen.«

				»Erwarten wir noch andere Passagiere?«, fragte Ethan. 

				»Sieht aus, als käme er gerade«, antwortete der Kopilot. 

				Ethan sah aus dem Fenster und schluckte, als er sah, wie Leonid Aramov einen kleinen Koffer aus seinem Mercedes nahm.
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				Alfie saß in der Ankunftshalle des Sharjah International Airport vor einer halb leeren Colaflasche. Sein Gepäck stand vor ihm. Er war schon auf vielen Flughäfen gewesen, aber dieser war der erste, auf dessen Anzeigetafel Flüge nach Tscheljabinsk, Krasnodar, Turbat, Duschanbe und anderen Orten standen, von denen er noch nie etwas gehört hatte. 

				Nachdem sie über zwei Stunden gewartet hatten, war der verhärmte Chemielehrer der DESA, der Alfie und Ethan abholen sollte, gegangen, um einen Flughafenmitarbeiter zu suchen, der ihm sagen konnte, warum Ethans Flug nicht gelandet war. 

				Sobald der Lehrer außer Sichtweite war, nahm Alfie sein Telefon und rief Amy an. 

				»Wo zum Teufel steckt der Kerl?«, fragte Alfie. »Ethan hätte schon vor zwei Stunden hier sein sollen!«

				Amy klang durcheinander. 

				»Wir haben den Flugtransponder überwacht. Das Flugzeug hat den Kreml pünktlich verlassen, sich fünfundvierzig Minuten lang an den Flugplan gehalten und ist dann abgewichen.«

				»Wie, abgewichen?«, fragte Alfie enttäuscht und sah sich nach dem Lehrer um. 

				»Kursänderung«, erwiderte Amy. »Es benutzte kurzzeitig einen Luftkorridor des russischen Militärs und dann wurde der Transponder ausgeschaltet.«

				»Was? Es ist vom Radar verschwunden?«

				»Nicht vom Radar«, erklärte Amy. »Zivilflugzeuge haben Transponder, die ein Kennzeichen übermitteln. Damit ist es für Fluglotsen und andere Piloten leichter, festzustellen, wo genau sie sind. Man kann sich sogar Apps downloaden, um die zivile Luftfahrt auf dem Handy zu verfolgen. Ich habe das Hauptquartier in Dallas angerufen, und sie versuchen herauszufinden, was da passiert ist.«

				»Könnte das Flugzeug abgestürzt sein?«, wunderte sich Alfie. »Oder mussten sie vielleicht notlanden?«

				»Das ist nicht ausgeschlossen«, antwortete Amy. »Aber wir wissen, dass die Aramovs beim russischen Militär mächtige Verbündete haben, und daher vermuten wir, dass das Flugzeug absichtlich in den russischen Luftraum ausgewichen ist. Ich habe die US Air Force gebeten, mithilfe ihrer Radar- oder Satellitenüberwachung herauszufinden, wo das Flugzeug hingeflogen ist, aber im Endeffekt heißt das, dass Ethan Aramov nicht in absehbarer Zeit in Sharjah ankommen wird.«

				»Und was mache ich jetzt?«, fragte Alfie. 

				»Möglicherweise lädt das Flugzeug nur an einem russischen Flugzeug Fracht ab und taucht ein paar Stunden später in Sharjah auf«, meinte Amy. »Im Augenblick kannst du nur dort bleiben und abwarten. Ning ist bereits in der DESA, und ich denke, dass dein Lehrer das Warten irgendwann leid ist und dich allein zur Schule bringt.«

				»Dann ist die Mission also geplatzt«, stöhnte Alfie. »Und das, nachdem ich mir so viel über Schach reingezogen habe!«

				*

				Sobald der kleine Jet vom Kreml gestartet war, hatte Leonid Ethan aus dem Sitz geprügelt, ihm die Taschen ausgeräumt, seine Uhr weggenommen und ihn mit einem blauen Auge, einem Squashball im Mund und ohne Erklärung auf dem Boden liegen lassen. 

				Ethan schätzte, dass sie etwa drei Stunden geflogen waren, als er immer noch geknebelt die Stufen des Flugzeugs hinunterpolterte. Leonid drehte ihm schmerzhaft den Arm auf den Rücken. Auf dem windigen Flugplatz gab es nichts als eine schon lange kaputte Radarschüssel, eine Hütte ohne Tür und eine Schotterstraße, die am Horizont verschwand. Ein paar Hundert Meter weiter stand ein zweiter Yak 40-Jet der Aramovs, dessen Rumpf schmutzig war und notdürftig reparierte Einschusslöcher aufwies. 

				Als sie unten an der Treppe ankamen, ließ Leonid Ethan los, woraufhin der Dreizehnjährige sofort die Hose aufmachte und erleichtert aufstöhnend in den roten Sand pinkelte. 

				»Du hättest mir sagen sollen, dass du aufs Klo musst«, sagte Leonid und grinste über Ethans Beschwerden.

				Vor dem anderen Flugzeug stand ein Mann. Er war sehr groß und im wahrsten Sinne des Wortes schwarz. Er trug einen schäbigen hellblauen Anzug und eine goldene Sonnenbrille. 

				»Ist das der Sohn deiner Schwester?«, fragte er. Um die leer laufenden Turbinen des Jets zu übertönen, musste er schreien, als er Leonid die Hand schüttelte. Tonfall und Körperhaltung ließen vermuten, dass sich die beiden Männer nahestanden. 

				»Schön, dich wiederzusehen, Kessie«, erwiderte Leonid in seinem armseligen Englisch, als sie die Fäuste aneinanderstießen. »Sind meine Instruktionen klar?«

				»Glasklar«, antwortete Kessie, während sich Ethan umblickte, aber nichts als Erde und ein paar rundliche Hügel sah. »Ich kümmere mich um ihn und sorge dafür, dass er das Richtige sagt, wenn seine Großmutter anruft und ihn nach der Schule fragt.«

				»Und halt ihn außer Sichtweite!«, fügte Leonid hinzu. »Meine Mutter kennt dieses Spiel schon lange. Sie hat überall Augen und Ohren. Wenn sie es zu schnell herausfindet, sind wir beide tote Männer.«

				»Wie lange wird es dauern?«

				»Es braucht eine Weile, um Zugriff auf das gesamte Vermögen meiner Mutter zu erlangen«, meinte Leonid. »Wenn es schiefläuft, können wir den Jungen noch gut als Pfand einsetzen, aber sobald ich alle Bankkonten der Aramovs kontrolliere …«

				Leonid beendete den Satz, indem er sich mit der Hand über die Kehle fuhr und ein gurgelndes Geräusch von sich gab.

				»Willst du ein Video?«, fragte Kessie. 

				Leonid sah Ethan lächelnd an. 

				»Nicht dass ich dir nicht vertrauen würde, aber Videos kann man fälschen.«

				»Unterkiefer?«, schlug Kessie vor.

				Leonid nickte. 

				»Ja, hack ihm den Unterkiefer ab und schicke ihn zu Kuban ins Büro in Sharjah. Ich überweise dir die andere Hälfte des Geldes, sobald wir ihn bekommen haben.«

				Ethan hatte früher schon Angst gehabt, aber noch nie so wie jetzt, wo er irgendwo im Niemandsland stand und zwei Männern zuhören musste, die sich über seine Leiche unterhielten, als sei sein Tod nur eine Formalität. 

				»Es ist mir stets ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen«, sagte Kessie und packte Ethan im Genick. »Du wirst mir doch keinen Ärger machen, oder?«

				Ethan konnte mit dem Squashball im Mund nicht sprechen, doch er zitterte vor Angst und hatte Tränen in den Augen. Leonid winkte ihm kurz zu, als er zu seinem Flugzeug zurückging. 

				»War nett, dich kennenzulernen, Neffe«, sagte er. »Und wenn du in den Himmel kommst, sag deiner Mutter, sie kann mich mal.«

				*

				Als Angestellte des amerikanischen Geheimdienstes hatte Amy Zugang zu den besten Radar- und Satellitennetzwerken der Welt. Doch mit nichts davon konnte sie den Weg eines Flugzeuges verfolgen. 

				Während Alfie und Ning vorsichtshalber eine Nacht in der DESA verbrachten, für den Fall, dass Ethan doch noch auftauchte, studierten Amy und Ryan die Ausdrucke der US Air Force Radarüberwachung für alle Flugzeuge, die an diesem Tag über Zentralasien geflogen waren. 

				Es waren zu viele, als dass ihnen die Informationen etwas genutzt hätten, aber eine Stunde später bekamen sie eine neue Version, aus der die Flugzeugbewegungen mit registrierten Flugplänen gestrichen war. Nachdem Amy dem Nachtportier des Hotels zwei Tageslöhne bezahlt hatte, um einen Drucker aufs Zimmer zu bekommen, druckte sie eine Kopie aus, und Ryan markierte mehrere Dutzend Flüge. 

				Diese glich Amy mit den Koordinaten der bekannten Flugplätze ab und fragte nach den neuesten Satellitenbildern. Es dauerte keine Viertelstunde, bis zwei Dutzend Bilder in hoher Auflösung bei ihnen ankamen. Über einigen Flugplätzen schwebten Wolken, und bei einigen gab es gar keine Bilder, weil der Satellit, der darüber hinwegflog, eine Fehlfunktion an diesem Nachmittag hatte, doch der Zufall wollte es, dass sie Glück hatten. 

				»Hier«, zeigte Ryan, rutschte über Amys zerwühltes Bett und schob einen Farbausdruck zwischen ihr Gesicht und ihren Laptop. 

				Das Bild war ein wenig verschwommen, zeigte aber unverkennbar die beiden Umrisse von zwei Yak 40-Jets, die ein paar Hundert Meter voneinander entfernt standen. 

				»Das ist eine abgelegene Region im Süden Russlands. Die nächste Stadt ist Kislowodsk«, berichtete Ryan. »Das Foto ist spätnachmittags aufgenommen worden. Das passt genau zu der Zeit, als der Transponder in Ethans Flugzeug ausgeschaltet wurde.«

				Amy nickte. 

				»Das muss es sein. Du kannst sogar den Streifen des Clanair-Logos am Heck erkennen. Ich sehe keine Lastwagen zum Auftanken oder ein Auto, daher nehme ich an, dass die Flugzeuge eben gelandet sind, Ladung oder Passagiere getauscht haben und wieder abgeflogen sind.«

				»Genau«, stimmte Ryan zu. »Wie oft wird in der Gegend ein Foto gemacht?«

				»Da das ein russischer Flugplatz in der Nähe der Grenze zu Georgien ist, haben wir wahrscheinlich Glück.«

				Die Häufigkeit, mit der US-Spionagesatelliten eine Gegend fotografieren, hängt von ihrer politischen Sensibilität ab. Und da Russland 2008 in Georgien einmarschiert war, konnte Amy hochaufgelöste Bilder des Flugplatzes bekommen, die im Abstand von neunzig Sekunden aufgenommen worden waren. 

				Die Internetverbindung des Hotels war zwar nicht sehr schnell, aber Amy bekam etliche Bilder, die sie auf ihrem Laptop in chronologischer Reihenfolge auftauchen lassen konnte. 

				Anscheinend hatte das Flugzeug nach seiner Landung etwa zwölf Minuten auf die zweite Maschine gewartet. Die Auflösung der Satellitenbilder reichte nicht aus, um Gesichter identifizieren zu können, aber die Bildsequenz zeigte zwei Flecken, die aus einer Maschine kamen, und zwei Flecken, die in das zuerst gelandete Flugzeug stiegen. 

				»Ich wette meine rechte Titte darauf, dass das Ethan ist, der in das andere Flugzeug gebracht wird«, sagte Amy. 

				»Einer von Leonids Handlangern muss ihn entführt haben«, bestätigte Ryan und schüttelte traurig den Kopf. 

				»Aber warum bringen sie ihn in ein anderes Flugzeug?«, fragte Amy. »Warum bringen sie ihn nicht einfach um?«

				»Gute Frage«, erwiderte Ryan. »Vielleicht bekommen wir eine Antwort, wenn wir wissen, wohin die beiden Flieger als Nächstes unterwegs waren.«

				Sie mussten sich nur kurz die Radarspuren ansehen, um festzustellen, dass das Flugzeug, das Ethan aus dem Kreml geholt hatte, nur einen kurzen Sprung zu einem anderen russischen Flugplatz machte, dort den Transponder einschaltete, der es als ein Flugzeug mit einem anderen Signal ausgab, und an einen Urlaubsort am Schwarzen Meer weiterflog.

				»Da fährt Leonid Aramov gelegentlich zum Glücksspiel hin«, sagte Amy. 

				»Glaubst du, dass Leonid mit Ethan an Bord gegangen ist?«, fragte Ryan. 

				Amy zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Ich kann fragen, ob die CIA einen Agenten in der Gegend hat. Er könnte versuchen, herauszufinden, ob Leonid dort ist.«

				»Gut, dann lass uns mal versuchen, das andere Flugzeug auszumachen.«

				Schnell fand Amy heraus, dass eine Yak 40 der Aramovs am frühen Morgen von Bulgarien aus gestartet war. Ryan suchte nach der Registrierungsnummer und fand ein paar Fotos in der Datenbank der CIA. 

				»Hier steht, es sei eine Langstreckenvariante des Flugzeugs«, sagte Ryan, als er Amy die Fotos auf seinem Laptop zeigte. »Siehst du die Wölbung unter dem Rumpf? Das sind Zusatztanks.«

				»Schade«, meinte Amy. »Damit erweitert sich der Umkreis, in dem Ethan sich aufhalten kann. Und ich glaube, dass uns der Pilot in den Bergen abgehängt hat.«

				»Kannst du die Maschine nicht finden?«

				Amy schüttelte den Kopf. »Zwischen Russland und Georgien ist es sehr gebirgig. Ich kann das Flugzeug südlich vom Flugplatz lokalisieren, aber sobald es in die Berge kommt, verschwindet es. Wenn es niedrig genug geflogen ist, hat das Radar es nicht erfasst, und es gibt keine Einträge darüber.«

				»Mist«, stieß Ryan hervor, denn Amy verkleinerte den Kartenausschnitt und zog mit der Fingerspitze einen großen Kreis. 

				»Da die Yak über Zusatztanks verfügt, kann Ethan irgendwo zwischen Sibirien und Südafrika sein. Europa ist in Reichweite, aber unwahrscheinlich. Er könnte sogar zurück nach Kirgistan geflogen sein.«

				»Können wir irgendetwas tun?«, fragte Ryan. 

				»Die CIA hat Spezialisten, die die Wege von Flugzeugen verfolgen können, aber das ist keine genaue Wissenschaft. Ich habe sie einmal gebeten, ein paar Drogenschmuggelflüge der Aramovs zu verfolgen. Sie haben Tage gebraucht, um die Daten zu analysieren, und haben mir dann eine Auswahl von zwanzig verschiedenen möglichen Zielen angeboten.«

				Ryan ließ sich rücklings auf Amys Bett fallen und trat nach einer Lampe. 

				»Wir haben Ethan verloren«, stieß er hervor. »Und wenn Leonid ihn umbringt, ist das allein unsere Schuld. Wir hätten nie zulassen dürfen, dass ihn Irenas Leute in die Finger kriegen, nachdem seine Mutter gestorben war.«
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				Irena Aramov hatte ihre Schmugglerorganisation damit aufgebaut, dass sie billige Militärflugzeuge gekauft hatte. Doch die Wartung dieser alten Vögel konnte teuer sein, und so hatte sie schlichtweg beschlossen, dass es profitabler war, an den Wartungsarbeiten zu sparen, die Dokumente für die Flugtauglichkeit zu fälschen und somit lieber gelegentlich einen Absturz in Kauf zu nehmen, als viel Geld für Ersatzteile und Mechaniker zu bezahlen. 

				Das Flugzeug, in dem Ethan jetzt saß, war selbst nach Aramov-Standards ein Schrotthaufen. Die Einschusslöcher an der Außenseite waren zwar geflickt worden, das Innere mit den zerrissenen Verkleidungen und den blutigen Fingerabdrücken sah jedoch aus, als hätte man darin die letzten Szenen eines Actionfilms gedreht. 

				Um eine Ladefläche zu schaffen, hatte man ein Dutzend Sitze herausgerissen. Dort standen Kisten mit allem möglichen Müll und Patronenhülsen, die jedes Mal herumschepperten, wenn das Flugzeug erzitterte. Um Ethans Flugerlebnis zu optimieren, hatte man ihn mit Handschellen an einen nach Urin stinkenden Sitz gefesselt, dessen gebrochene Rückenlehne ihn im Kreuz kratzte. 

				Nach drei Stunden in der Luft ging der Jet in einen steilen Sinkflug über und machte auf einer vom Bodenpersonal mit Phosphorfackeln beleuchteten Asphaltlandebahn eine Nachtlandung. Kessie ging hinaus und begann eine lautstarke Unterhaltung mit Männern, die Ethan nicht sehen konnte, während die Tankcrew einen Schlauch unter dem Flügel anbrachte.

				Die Luft, die durch die offene Kabinentür hereinströmte, war tropisch heiß, und gleich darauf begannen Männer die Treppe hinauf- und hinunterzulaufen und prall gefüllte Sporttaschen sowie große Plastikwannen einzuladen, auf denen »Rinder-Antibiotika« stand. Ethan vermutete, dass der Inhalt weit weniger legal war.

				Danach kam die grausigere Ladung – und die Erklärung für die Blutflecken im Inneren des Flugzeugs. Zuerst brachte man einen durchsichtigen Sack voller Steinbockhörner, dann unbearbeitete graue Pelze einer wolfsartigen Kreatur, gefolgt von den unverkennbar gefleckten Gepardenfellen. Zuletzt wurde noch das frische Fell eines Löwen an Bord gebracht, an dem der verdreckte Kopf hing. 

				Selbst nachdem die Waren verladen worden waren, stand Kessie noch draußen auf der Landebahn und verhandelte wütend mit einer Truppe Männer, der er schließlich gebündelte Scheine in irgendeiner obskuren Währung überreichte. 

				»Weiter!«, befahl Kessie der Zwei-Mann-Crew und zog befriedigt die Tür hinter sich zu. 

				Obwohl die Felle alle einzeln in durchsichtiges Plastik gewickelt waren, roch es in dem kleinen Flugzeug jetzt streng nach Wild, und Dutzende von Fliegen schwirrten herum. Mit den gefesselten Händen konnte Ethan sie nicht von seinem Hals vertreiben, und eine große metallicgrüne Schmeißfliege hatte es sich in den Kopf gesetzt, aus seinem Augenwinkel zu trinken. 

				Kessie amüsierte Ethans Unbehagen, doch als das Flugzeug beim Start schneller wurde, zog er eine Dose Fliegenspray aus der Sitztasche vor ihm und sprühte damit in die Luft. 

				»Wenn einem die Fliegen auf dem Gesicht sitzen, weiß man, dass man in Afrika ist«, sagte er und grinste so breit, dass man alle seine weißen Zähne sehen konnte. 

				*

				Nach weiteren zwei Flugstunden landeten sie erneut und parkten auf einem unebenen Asphaltweg, umgeben von mit Kalaschnikows bewaffneten Wachen. Soweit Ethan es verstand, herrschte in dieser Gegend ein Bürgerkrieg, und es war besser, tagsüber weiterzufliegen, damit man das Aramov-Flugzeug nicht mit einer feindlichen Maschine verwechselte. 

				Ethan fragte sich, wie weit sie nach Afrika vorgedrungen waren. Bei dem Gestank und mit dem immer noch in seinen Mund gepressten Squash-Ball fiel ihm das Atmen schwer, und um zu schlafen hatte er zu viel Angst. Er versuchte, herauszufinden, wo er war, doch obwohl er die Namen der meisten afrikanischen Staaten kannte, hatte er keine Ahnung, wie sie auf der Landkarte zusammenpassten. 

				Der letzte Teil der Reise begann bei Sonnenaufgang und dauerte knapp eine Stunde. Als der Jet unter die morgendliche Bewölkung sank, sah Ethan aus dem Fenster auf eine mittelgroße Stadt hinunter, von deren Zentrum aus sich Hausreihen mit Kupferdächern sternförmig an unbefestigten Straßen erstreckten. 

				Als sie sich dem Flugplatz mit einer richtigen Lande-bahnbeleuchtung und gelben Markierungen näherten, wurde die Besiedlung dünner. Der Flugplatz war von Gehegen mit Metallzäunen umgeben, in denen alle möglichen Tierarten hausten, von Herden mit rehähnlichen Tieren bis zu exotischeren Bewohnern wie Nashörnern, Zebras und Giraffen. Neben einer Reihe von Wellblechscheunen stand ein Haus im Kolonialstil, das von Antennen und Satellitenschüsseln nur so starrte. 

				»Wie gefällt dir meine Ranch?«, fragte Kessie stolz, als er sich über den Gang lehnte und das Klebeband von Ethans Mund riss. 

				Augenblicklich begann Ethan zu husten. Er hatte nichts mehr getrunken, seit ihm Leonid den Ball vor zwölf Stunden in den Mund gepresst hatte, und als Kessie ihm half, ihn auszuspucken, fühlte sich seine Zunge auf den knochentrockenen Wangen wie ein Reibeisen an. 

				»So weit du sehen kannst, gehört alles mir«, erklärte Kessie stolz. »Du bist nur ein weiteres Tier in einem Käfig.«

				Ethan bekam einen Hustenanfall, als das Flugzeug landete und fast unmerklich auf dem Asphalt aufsetzte. Sobald die Treppe ausgefahren war, stellte sich Kessie an die Tür und schrie einer Gruppe junger Männer und Frauen, die dem Flugzeug auf der Rollbahn nachgelaufen waren, Befehle zu.

				Ein etwa siebzehnjähriger Junge kam zu Ethan und schloss die Handschellen auf. Er hatte das Hemd über dem kräftigen Brustkasten aufgeknöpft und trug schmutzige Trainingshosen und Gummistiefel mit einer dicken Dreckschicht. 

				Ethan war unglaublich durstig und riskierte es, seine Wache zu verärgern, indem er die halb leere Wasserflasche von Kessies Sitz nahm. 

				Der Wächter gab ihm einen Stoß in den Rücken, damit er sich beeilte, ließ ihn aber trinken. Es war längst nicht mehr so heiß wie an dem Ort, an dem sie nachts aufgetankt hatten, und da die Weiden, auf denen Kessies Tiere grasten, recht üppig aussahen, ging Ethan davon aus, dass sie über den Äquator geflogen und irgendwo im südlichen Afrika gelandet waren. 

				Ethans Gepäck war nicht mitgekommen und der Junge brachte ihn rasch über die trockenen Wege zwischen den Farmgebäuden hindurch. In der Morgenluft summten die Fliegen, angelockt vom starken Stallgeruch.

				»Du bleibst hier und verhältst dich ruhig«, befahl der Junge in gebrochenem Englisch und schob den Riegel von der Tür eines Schuppens zurück, der aus ungleichmäßigen Leichtbetonsteinen gebaut war und ein Metalldach besaß. 

				Das Innere war in sechs Käfige aufgeteilt. Schwere Riegel und der leere Gewehrstand neben der Tür ließen vermuten, dass hier normalerweise weit gefährlichere Tiere als magere Dreizehnjährige eingesperrt wurden. 

				Der Junge schob eine Tür mit Gitterstäben auf und befahl Ethan, hineinzugehen. Die leeren Käfige waren gut abgespritzt worden, und in der Luft hing der Geruch nach Desinfektionsmitteln, doch in den Ecken und in der Ablaufrinne an der Wand hingen immer noch verkrustete Dungreste. 

				In der Zelle befanden sich ein großer Eimer, der entweder als Toilette dienen konnte oder umgedreht auch als Sitz, eine vergilbte Matratze und ein paar Kissen. 

				»Ich heiße Michael«, sagte der Junge. »Ich will kein fieser Kerl sein, aber der Boss hat gesagt, wenn du Ärger machst, soll ich dich schlagen. Ich hole dir einen Becher und eine Zahnbürste. Eines der Küchenmädchen bringt dir dein Essen, Okay?«

				»Fantastisch«, bemerkte Ethan säuerlich, als er sich umsah und feststellte, dass das einzige Licht durch die Risse im Blechdach und einen winzigen Fensterschlitz etwas über Augenhöhe fiel. »Was ist das hier eigentlich für ein Ort? Ich meine, diese Tiere da draußen sind doch keine Haustiere?«

				Michael schüttelte den Kopf und zog sich aus dem Käfig zurück. 

				»Ich darf nicht mit dir sprechen«, erklärte er. »Der Boss zieht mir die Haut ab, wenn ich es tue.«

				*

				Ning hatte ein komisches Gefühl, als sie frühstücken ging. Es war ein Sonntag und das Schuljahr bei DESA fing erst morgen an. Die meisten Schüler würden erst am Abend anreisen, während sich Ning bereits Gedanken über ihre Abreise machte. 

				Es war sinnlos, weiter an der DESA zu bleiben, wenn Ethan nicht kam, aber CHERUB würde sie ein oder zwei Wochen lang bleiben lassen, damit die Schule nicht misstrauisch wurde, wenn gleich drei neue Schüler entweder nicht kamen oder sofort wieder verschwanden.

				Während sie gummiartiges Rührei aß und versuchte zu entscheiden, ob sie den Halal-Schinken mochte oder nicht, hoffte sie, dass Amy dafür sorgen würde, dass sie hinausgeworfen wurde, und dass sie dabei kreativ sein durfte. Sie könnte Feueralarm auslösen, die Badezimmer überschwemmen oder einem Lehrer einen Basketball an den Kopf schießen. 

				»Was denkst du?«, fragte Alfie, als er sich in Jeans und einem Polohemd ihr gegenüber niederließ. Er hatte die Haare glatt zurückgestrichen und trug eine eng anliegende Sonnenbrille auf dem Kopf. 

				»Ich habe daran gedacht, dass wir beide hinausgeworfen werden könnten, wenn wir da draußen auf den großen Baum klettern und den Direktor mit Eiern bewerfen«, antwortete Ning. 

				»Nett«, fand Alfie. »Warum trägst du Uniform?«

				Ning zuckte mit den Achseln. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich dachte, wir müssten sie immer tragen.«

				»Hast du mit Amy gesprochen?«, wollte Alfie wissen und steckte sich einen ganzen Kartoffelpuffer in den Mund. 

				Ning schüttelte den Kopf. 

				»Heiß!«, schrie Alfie und spuckte einen Mund voll Kartoffelstückchen auf den Teller. »Auuutsch!«

				»Igitt«, machte Ning und wandte sich ab, als Alfie den Orangensaft in großen Schlucken hinunterstürzte, um seinen Mund zu kühlen. »Mit dem schicken Hemd und der Sonnenbrille hast du eigentlich ganz cool ausgesehen, aber deine Essmanieren haben den Eindruck ein wenig ruiniert.«

				»Ich bin zum Golfen gekleidet«, erklärte Alfie. »Gestern Abend habe ich ein paar Jungen kennengelernt, die mich um elf auf eine Runde eingeladen haben.«

				»Von Golf an einer Schule habe ich noch nie etwas gehört«, wunderte sich Ning lächelnd. »Kannst du denn spielen?«

				»Ganz schlecht«, bekannte Alfie. »Aber da Ethan sowieso nicht hier ist, was soll ich da schon den ganzen Tag machen?«

				»Wenn du aufgehört hast, dich einzusauen, könnten wir auf mein Zimmer gehen …«

				»Und wilde, leidenschaftliche Liebe machen«, unterbrach sie Alfie mit seinem heftigsten französischen Akzent. 

				»Noch mehr igitt«, fand Ning. »Und halt die Klappe, ich versuche, ernsthaft zu sein.«

				Sie sah sich um, um zu sehen, ob jemand in Hörweite war, bevor sie fortfuhr: »Wir müssen Amy anrufen und herausbekommen, was los ist.«

				Zu Nings Zimmer brauchte man ein paar Minuten zu Fuß. Die Gebäude der DESA-Schule waren zwar den traditionellen englischen Internatsgebäuden nachempfunden und hatten schwere Eichentüren und Spitzbogenfenster, doch sie waren erst drei Jahre alt. Die Gänge wirkten steril und eine summende Klimaanlage versuchte gegen die draußen herrschende Hitze anzukämpfen. 

				»Meines geht auf die Spielfelder hinaus«, erzählte Alfie, als er eintrat und Nings Zimmer betrachtete. Ihre halb ausgepackten Sachen waren über das Bett und den Schreibtisch verteilt. 

				Ning machte die Tür zu, rief Amy an und stellte den Lautsprecher an ihrem iPhone an, damit Alfie mithören konnte. Sie setzte sich auf den Bettrand und Alfie rollte den Schreibtischstuhl neben sie.

				»Wir sitzen hier also eine Weile fest«, meinte Ning, nachdem sie die langweiligen Begrüßungsformalitäten hinter sich hatten. »Und was passiert jetzt?«

				»Ich versuche, mit Ted Brasker eine Strategie auszuarbeiten«, erzählte Amy. »Wir haben nicht nur Ethan verloren, sondern mit ihm auch unser wichtigstes Fenster in die Bewegungen des Aramov-Clans.«

				»Und wenn Leonid Ethan hat oder ihn umgebracht hat, dann muss er etwas gegen Irena vorhaben«, stellte Alfie fest. 

				»So viel ist sicher«, entgegnete Amy. 

				»Vielleicht klingt das verrückt, aber was ist mit Dan?«, fragte Ning.

				»Wer ist Dan?«, wollte Alfie wissen. 

				Amy kannte die Geschichte, weil sie Ning bei ihrer Ankunft auf dem CHERUB-Campus befragt hatte, doch für Alfie erzählte Ning schnell eine Kurzversion. 

				»Leonid Aramov und seine Handlanger haben mich und meine Stiefmutter gekidnappt. Er hat uns beide gefoltert. Nachdem er meine Stiefmutter gezwungen hat, mehrere Millionen Dollar von ihren Bankkonten auf seine zu überweisen, hat er sie umgebracht, aber in der Zwischenzeit konnte ich mit Dans Hilfe fliehen.«

				»Dan arbeitet also für Aramov?«, fragte Alfie nach. 

				Ning nickte. 

				»Er ist erst sechzehn – mittlerweile wohl siebzehn. Er arbeitet für den Clan, weil er sonst keine Arbeit bekommen kann. Aber er hasst es, und er hat sein Leben riskiert, um mir zu helfen.«

				»Interessanter Gedanke«, meinte Amy. »Wir haben uns so sehr auf Ethan verlassen, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, eine andere Quelle innerhalb des Kreml zu nutzen.«

				»Ich habe mich ein paar Wochen lang in Dans Wohnung versteckt«, erklärte Ning. »Ich hatte seine Handynummer und habe ihn aus Tschechien angerufen, um ihm zu sagen, dass ich in Sicherheit bin. Aber als ich es ein paar Wochen später aus Großbritannien noch einmal versucht habe, war seine Nummer tot.«

				»Hmmm«, machte Amy und sagte nach einer kleinen Pause: »Wenn Dan für Leonid die Drecksarbeit macht, muss er sein Handy wahrscheinlich regelmäßig wechseln, damit man es nicht verfolgen kann. Was ist mit seiner Adresse?«

				»Die genaue Adresse weiß ich nicht, aber wenn ihr mich eine Weile mit Google-Earth spielen lasst, kann ich sie sicher eingrenzen.«

				»Ich muss mit Ted Brasker und meinem Boss Dr. D. sprechen«, sagte Amy. »Aber wir müssen unbedingt wissen, was im Kreml vor sich geht, daher sollten wir deinen Vorschlag auf jeden Fall in Betracht ziehen.«
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				Ethans Käfig wurde nur von ein paar Mondstrahlen erhellt. Sobald es dunkel wurde, krochen Scharen von Kakerlaken über den Steinfußboden und gelegentlich zuckte er zusammen, wenn er etwas Größeres hörte – entweder eine Ratte oder etwas entsprechendes Afrikanisches, von dem er keine Vorstellung hatte. 

				Das schlanke Mädchen, das Ethan einen Teller mit Reis, gewürztem Fleisch und gebratener Banane gebracht hatte, konnte kaum älter als vierzehn sein. Sie sprach kein Englisch, doch sie lächelte freundlich. Da er das Wasser in seinem Krug so schnell ausgetrunken hatte, ging sie gleich zum Hahn und füllte ihn wieder auf. 

				In seiner Verzweiflung hatte diese kleine freundliche Geste Ethan die Tränen in die Augen getrieben. Als er mitten in der Nacht die Käfigtür aufgehen hörte, dachte er, dass es das Mädchen sei, das nach ihm sah, doch dann stellte er fest, dass der Körper, den er im Dunkeln ausmachte, wesentlich größer war. 

				»Kannst du heute Nacht nicht schlafen?«, fragte Kessie und lachte laut. 

				Er hielt eine Zwei-Liter-Plastikflasche Bier in der Hand und war recht seltsam in Gummistiefel, gestreifte Pyjamahosen und Hawaiihemd gekleidet. 

				»Wenn es so weit ist, bringe ich dich schnell um«, erklärte Kessie. »Solange du ein braver Junge bist.«

				Ethan sah nicht ein, warum er feige sein sollte, wenn es so aussah, als solle er sowieso sterben, egal, was er machte, und fragte: »Was haben Sie denn mit Leonid zu tun?« 

				Kessie nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche, bevor er sagte: »Ich war ein armer Junge. Ich habe mich aus dem Dreck hochgearbeitet. Hier war gar nichts! Ich habe es mit eigenen Händen aufgebaut und Leonids Flieger besorgen den Transport.«

				»Und was ist das hier?«, wollte Ethan wissen. »Das sind doch keine Nutztiere da draußen.«

				»Wenn du ein Tier willst – Kessie kann es dir besorgen. Tot, lebend, ausgestopft oder gehäutet. Elfenbein, Leder, sogar gemahlenes Rhinozeroshorn für geile Chinesen. Und dann die Wildreservate. Reiche Männer sind zu faul, um in den Busch zu gehen und vier Tage nach einem Tier zu jagen, also züchten wir sie in Gefangenschaft und verkaufen sie an die Wildparks. Die stecken so viele Tiere in ihre Parks, dass selbst der fetteste Ami mit einer Trophäe für seine Wand nach Hause ziehen kann.«

				»Hört sich nach einem guten Geschäft an«, fand Ethan. »Und ich nehme an, der Verkauf von Tieren an die Wildparks lässt die Schmuggelei ein wenig legaler aussehen.«

				Kessie grinste. 

				»Du bist ein schlaues Kerlchen, Ethan.«

				»Leonid ist nicht so clever«, stellte Ethan fest. »Die Leute fürchten ihn, aber meine Großmutter hat in der kleinen Zehe mehr Gehirn als er im Kopf. Und auch wenn sie eine alte kranke Frau ist – wenn sie das hier herausfindet, sind Sie erledigt.«

				»Das ist seit Monaten sorgfältig geplant«, sagte Kessie und wedelte abwehrend mit dem Arm. 

				»Geben Sie mir ein Telefon«, verlangte Ethan kühn. »Ich spreche mit meiner Großmutter. Wir geben Ihnen das Doppelte von dem, was Leonid Ihnen zahlt, um mich hier zu behalten. Und das weiß meine Großmutter mittlerweile bestimmt schon, weil ich nicht in der Schule aufgetaucht bin.«

				Kessie schien das äußerst lustig zu finden. 

				»Leonid hat den Bildungsberater in der Tasche. Der Schule erzählt man, dass du krank bist und erst in zwei oder drei Wochen kommst. Und deiner Großmutter sagt man, dass neue Schüler in der ersten Zeit, wenn sie sich an der neuen Schule eingewöhnen, möglichst keinen Kontakt zur Familie haben sollen. Also wird dich dummerweise im Kreml niemand vermissen, bevor es zu spät ist.«

				Ethan war entmutigt, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. 

				»Sie sollten sich überlegen, was Sie tun. Noch haben Sie eine Chance, sich zu retten.«

				Kessie schien das so lustig zu finden, dass er sich vor Lachen den Bauch hielt. 

				»Ich werde mich quälen vor Sorge«, lachte er. »Ich werde Albträume haben! Hier, du kannst den Rest von meinem Bier haben. Hast du dir verdient, weil du mich zum Lachen gebracht hast.«

				Kessie musste die Flasche zusammenquetschen, um sie zwischen den Gitterstäben hindurchzureichen. Als er sie in den Käfig warf, schlug sie auf dem Betonboden auf und das Bier schäumte über den Boden. 

				»Träum schön, Ethan Aramov!«, rief er, als er aus dem Schuppen stolzierte. »Träum schön!«

				*

				Nach dieser Unterhaltung mit dem betrunkenen Kessie in der ersten Nacht verbrachte Ethan die nächsten vier Tage hauptsächlich mit Langeweile und einem verdorbenen Magen. Sein einziger Besucher war das Mädchen, das ihm Essen und Wasser brachte, und als am Nachmittag des vierten Tages Michael in den Käfig kam, wich Ethan zurück, weil er glaubte, dass Leonid endlich den Befehl gegeben hatte, ihn zu töten. 

				Merkwürdigerweise konnte ihn diese Aussicht nicht einmal erschrecken, denn nach den Tagen der Hoffnungslosigkeit schien ihm das Sterben wie eine Erlösung. 

				»Deine Freundin aus der Küche hat recht«, sagte Michael und hielt sich das T-Shirt vor die Nase. Hinter ihm machte ein kleiner Junge nur einen Schritt in den Stall und rannte dann schnell davon. 

				Ethan sah ihn verwundert an. 

				»Was ist los?«

				»Hier stinkt es total«, warf ihm Michael vor. »Das Mädchen aus der Küche weigert sich, dir dein Essen zu bringen. Tonnenschwere Nilpferde machen weniger Gestank als du!«

				Wütend erwiderte Ethan: »Was hast du denn erwartet? Keine saubere Kleidung, keine Möglichkeit, mich zu waschen oder meinen Eimer zu leeren, und das Essen bekommt mir nicht.«

				»Geh zurück«, verlangte Michael und schloss die Zelle auf. »Du nimmst den Eimer, ich will deinen Dreck nicht anfassen.«

				Schnell schob Ethan die dreckigen Socken in die Turnschuhe und nahm seinen vollgekackten und vollgekotzten Eimer, als Michael das Gitter aufmachte. In den letzten Tagen hatte er nur wenig Nahrung bei sich behalten und fühlte sich wackelig, als er aus dem Käfig trat. 

				Als er hinauskam, traf ihn ein noch kräftigerer Schock. Nach vier Tagen im Dämmerlicht brannte die Sonne in seinen Augen, sodass er schützend einen Arm vor das Gesicht legte. 

				Michael erteilte ein paar kleineren Jungen Befehle. »Spritzt alles mit Bleichmittel ab und geht dann ins Haus und holt die Sachen.« Dann sah er Ethan an. »Halt Abstand!«

				Auf den ersten paar Hundert Metern konnte Ethan nicht viel erkennen. Doch als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, dass sie auf einen etwa zehn Meter breiten schnell fließenden Fluss zugingen. Am gegenüberliegenden Ufer arbeiteten Männer an großen offenen Fässern mit Chemikalien, während auf Holzgestellen die frisch gegerbten Häute und Pelze von Tieren trockneten.

				Im Gegensatz zu Kessies sauberen Ställen und modernen Farmgebäuden war der Fluss eine trübe braune Brühe, in der alles Mögliche von aufgeweichten Zeitungen bis Plastikschüsseln herumschwamm und sich am Ufer festsetzte. Auf der Oberfläche blubberten schaumige Chemikalien. 

				Ethans Ziel war ein offener Duschblock neben einem Schlafgebäude für Kessies Arbeiter. Die Duschen waren am Flussufer aufgestellt, sodass das Wasser durch die Ritzen der glitschigen Plastikunterlagen auf dem Duschboden abfließen konnte.

				»Wasch dich gründlich«, verlangte Michael und wies auf ein paar glitschige Seifenstücke auf einer Ablage. »Und dann wäschst du deine Sachen und den Eimer im Fluss.«

				Es war ein wenig unangenehm, so ohne Handtuch und ohne jede Privatsphäre. Ethan fand es am besten, erst den Eimer auszuleeren, doch als er ihn zur Dusche brachte, wurde Michael böse. 

				»Bist du blöd?«, fuhr er ihn an. »Das kippst du nicht in unsere Dusche! Bring es zum Ufer und wirf es in den Fluss!«

				Immer noch ein wenig wackelig kletterte Ethan über die unebenen Steine vorsichtig zum wirbelnden Wasser. Als er den Eimer in den Fluss tauchte, hätte ihn die Strömung fast mitgerissen. 

				Michael wurde wütend und schrie: »Wenn du reinfällst, komme ich dich nicht retten!«

				Aber Kessie hatte ihm befohlen, auf Ethan aufzupassen, daher kletterte er trotz seiner Worte über die Felsen und schnappte nach dem Eimer. 

				»Geh rauf und dusche!«, befahl er Ethan und gab ihm einen sanften Klaps auf den Hinterkopf. 

				Ethan zog sich aus und warf seine Sachen auf einen Haufen vor seine Füße, bevor er an der Schnur zog, um die Dusche anzustellen. Die Dusche wurde mit dem Wasser aus einem Tank auf dem Dach gespeist und nur von der Sonne erwärmt. Mit lauwarmem Wasser wollte die schmierige Seife keinen rechten Schaum ergeben, aber dennoch fühlte sich Ethan zum ersten Mal seit Tagen wieder wie ein Mensch und nicht wie ein eingesperrtes Tier. 

				Als er seine Haare eingeseift hatte und der Schaum ihm über den Körper lief, kam Michael mit dem ausgespülten Eimer die Böschung hinauf, sah jedoch nicht Ethan an, sondern ein hübsches junges Mädchen, ein wenig jünger als er selbst. 

				Während sich Michael mit ihr unterhielt, begann Ethan seine Kleider zu waschen. Er konnte ihre Sprache nicht verstehen, doch Michaels Lächeln und seine gelassene Haltung sowie die Art, wie das Mädchen die Hand in die Hüfte stemmte und ein wenig zu laut lachte, zeigte eindeutig die Körpersprache zweier Menschen, die sich mochten. 

				Sie waren so aufeinander fixiert, dass sich Ethan umsah. Konnte er vom Flussufer flüchten und zwischen den zwei Schlafhäusern hindurch weglaufen? In seine Hosen springen und vielleicht ein Fahrrad oder sogar ein Auto finden?

				Ethans Fluchtplänen war nur eine kurze Lebensdauer beschieden, da einer der Arbeiter mit einem Handtuch über der Schulter aus dem Schlafsaal gekommen war. Er rief Michael etwas zu und warf das Handtuch über einen Haken. 

				Ethan war paranoid und nahm an, dass es eine Warnung gewesen war, dass er sich nach einem Fluchtweg umsah, doch stattdessen sah das Mädchen verärgert drein und lief davon. 

				Es folgte eine kurze Unterhaltung, von der Ethan nur das Wort Kessie verstand. Das Mädchen war ziemlich gut angezogen gewesen, und am Ende des Gesprächs war Ethan davon überzeugt, dass sie Kessies Tochter war und Michael sich von ihr fernhalten sollte.

				»Jetzt habe ich genug Zeit mit dir verschwendet«, fand Michael stirnrunzelnd und nahm Ethans nasse Jeans vom Plastikboden der Dusche. »Zieh die an und nimm den Eimer.«

				Als sie wieder im Stall ankamen, stellte Ethan fest, dass der kleine Junge nicht nur seinen dreckigen Käfig sauber gemacht hatte, sondern, anstatt ihn wieder in das nasse Gehege zu stecken, seine Matratze in eine andere gelegt hatte. 

				Hier war es ein wenig heller, und man hatte einen Schlauch hineingelegt, sodass er jederzeit an Wasser kam. Außerdem fand er ein paar persönliche Dinge vor, unter anderem die Zahnbürste, die man ihm bei seiner Ankunft bereits versprochen hatte, Seife, ein Handtuch und zwei ziemlich ausgefranste, aber frisch gewaschene Unterhosen. 

				»Jetzt hast du keinen Grund mehr, zu stinken«, erklärte Michael. Er war immer noch wütend, weil er bei den Duschen einen Rüffel bekommen hatte. »Du hast Glück, dass ich dich nicht verprügle.«

				Ethan sah den kleinen Jungen an. »Ich kann nichts dafür, dass mir schlecht geworden ist.«

				Doch der verstand ihn nicht und gleich darauf saß Ethan wieder allein im Halbdunkel. Ein wenig fiebrig setzte er sich auf die Matratze und machte sich daran, sich die nasse Jeans auszuziehen und sie über die Gitterstäbe zu hängen, damit sie richtig trocknen konnte. Offensichtlich hatte er noch ein paar Tage zu leben, denn wenn er demnächst eine Kugel in den Kopf bekommen sollte, hätte man sich bestimmt nicht so viel Mühe mit ihm gemacht.
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				Amy und Ning hätten in ein Flugzeug steigen und ein paar Stunden nachdem der Plan entstanden war, Dan zu finden, in Bischkek sein können, doch es bestand ein großer Unterschied zwischen einer routinemäßigen Mission mit dem Ziel, sich mit Ethan an einem Internat anzufreunden, und den wesentlich gefährlicheren Aussichten, undercover in Kirgistan zu arbeiten, wo der Aramov-Clan genügend Polizisten, Soldaten und Politiker bezahlte, um außerhalb des Gesetzes agieren zu können. 

				Amy hatte Dr. D. – ihren Boss bei der TFU in Dallas – sowie Zara Asker, die Vorsitzende von CHERUB, von Nings Idee unterrichtet. Während Alfie in der DESA bleiben sollte, um die immer unwahrscheinlicher werdende Möglichkeit abzudecken, dass Ethan doch noch dort ankam, flogen Amy, Ning und Ryan zurück nach London. 

				Zwei anstrengende Tage lang arbeiteten Amy, Dr. D. und Ted Brasker von der TFU sowie der Chefeinsatzleiter Ewart Asker von CHERUB auf dem Campus einen Plan zu einer zweigeteilten Mission aus, die ihre Chancen, Ethan zu finden und Informationen über Leonids Pläne im Kreml zu bekommen, maximieren sollte. 

				Solange sie nicht an der Planung beteiligt waren, arbeiteten Ryan und Ning mit einem CIA-Experten über Zentralasien zusammen und lernten etwas über die kirgisische Kultur, ihre Gebräuche und die Sprache. Ryans Vater war Russe gewesen, daher konnte er sich fließend in der Sprache unterhalten, die die Hälfte der Bevölkerung in Bischkek sprach, aber Ning musste sich mit Englisch und Mandarin behelfen. 

				Da es nur zwei Direktflüge pro Woche von England nach Kirgistan gab, musste das fünfköpfige Team erst nach St. Petersburg fliegen und eine Nacht in einem Hotel verbringen, bevor sie früh am nächsten Morgen zum Bischkek Manas International Airport weiterreisen konnten. 

				Amy konnte zwar auf eine lange und erfolgreiche Karriere bei CHERUB zurückblicken, doch bei der Leitung von Undercover-Einsätzen war ihre Erfahrung begrenzt, weshalb der große Texaner Ted Brasker die Leitung der Mission übernehmen würde. 

				Ning und Amy würden ein Team bilden und versuchen, Dan aufzuspüren, ihm so viele Informationen wie möglich zu entlocken und zu versuchen, ihn als Spion zu gewinnen. Das zweite Team, bestehend aus Ryan und dem Trainer Kazakov, würde sich direkt dem Kreml widmen. 

				Die Einsatzleitung und die Trainingsabteilung bei CHERUB arbeiteten eigentlich völlig unabhängig voneinander, doch diese besondere Mission war sehr kurzfristig angesetzt worden. Obwohl Kazakov Trainer und kein Einsatzleiter war, machten ihn seine Laufbahn bei den sowjetischen Spezialeinheiten für diese Operation besser geeignet als jeden der anderen verfügbaren Einsatzleiter. 

				Damit sie bei der Ankunft nicht zusammen gesehen wurden, flogen Ted, Amy und Ning in der Business Class, während Ryan und Kazakov sich mit den billigen Plätzen begnügen mussten. Kirgistan verfügte über keine große Tourismusbranche, daher wurde das einzige große internationale Hotel in Bischkek von allen möglichen Leuten streng überwacht, vom kirgisischen Geheimdienst bis hin zu Verkehrspolizisten, die versuchten, Touristen abzuzocken. Ein Verbindungsmann der CIA in der amerikanischen Botschaft hatte ihnen eine etwas diskretere Unterkunft besorgt. 

				Amy holte einen Leihwagen ab und fuhr mit Ning in eine kleine Pension, während Ted, Ryan und Kazakov mit dem Taxi in ein gemietetes Haus fuhren. Es hatte zwei Stockwerke, schäbige Teppiche und roch ein wenig feucht, aber die Lage an der Straße zum Kreml war ideal, und wie die Häuser der meisten reichen Leute in Bischkek hatte es einen hohen Sicherheitszaun, der für die nötige Privatsphäre sorgte. 

				Der Verbindungsmann der CIA hatte ihnen außerdem zwei unauffällige Toyota Corolla besorgt. Bei ihrer Ankunft nahm Ted große Rucksäcke mit Abhör- und Überwachungsgeräten aus einem der Kofferräume. 

				»Nette Ausrüstung«, fand Kazakov, als Ted die Taschen aufmachte und die neuesten technischen Spielereien entdeckte. »Hoffentlich war Ihr Freund in der Botschaft vorsichtig, als er das hier arrangiert hat.«

				»Ich kenne sie nicht und ich werde sie auch nicht kennenlernen, solange hier nichts drastisch schiefläuft«, erklärte Ted und hielt eine der neuesten ultraleichten Schutzwesten gegen Messerstiche hoch. Sie hatte Ryans Größe, daher warf er sie ihm zu. »Ich weiß nur, dass sie in kürzester Zeit alles getan hat, worum wir sie gebeten haben.«

				»Stimmt«, gab Kazakov widerwillig zu. »Aber die Aramovs haben überall Augen und ihr Yankees seid in solchen Angelegenheiten nicht gerade für euer Zartgefühl bekannt.«

				Ted lag schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch Zara hatte ihn bereits gewarnt, dass Kazakov einen Groll gegen Amerikaner hegte, weil sein Bruder beim Einsatz in Afghanistan von einem von den USA gelieferten Geschoss getötet worden war.

				»Und wie sieht der Plan für heute aus?«, erkundigte sich Ryan. 

				»Nicht sonderlich kompliziert«, erwiderte Kazakov. »Wir warten, bis es dunkel ist, fahren zum Kreml und versuchen, hineinzukommen und uns dort umzusehen. In der Zwischenzeit solltet ihr euch ausruhen.«

				Ryan reckte sich und streckte sich ganz lang. 

				»Ich habe vierundzwanzig Stunden lang nur in Flugzeugen, Hotels und auf Flughäfen herumgesessen. Ruhe ist das Letzte, was ich brauche. Am liebsten würde ich laufen oder ein wenig Sparring machen oder so.«

				Kazakov lachte. »Du kannst ja im Garten herumrennen, aber ich will nicht, dass du hinausgehst, bevor wir uns hier ein wenig besser auskennen. Aber Sparring kannst du bekommen, wenn du willst.«

				Beim letzten Wort sprang Kazakov auf Ryan zu. Der quietschte auf und sprang über das Sofa, doch Kazakov legte ihm den Arm um die Taille. Ryan versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, und trat nach ihm, aber diesen hoch gezielten Kick sah der grauhaarige Ukrainer kommen. 

				Er fing Ryans Knöchel in der Luft ab und verdrehte ihn. Ryans anderes Bein gab nach, sodass er sich auf dem Rücken auf dem schmutzigen Teppichboden, mit dem Hintern auf seinen Knöcheln wiederfand. 

				Kazakov lächelte. »Seit der Grundausbildung bist du lascher geworden. Wenn wir wieder auf dem Campus sind, sollte ich mal was dagegen unternehmen.«

				Um ihm zu zeigen, dass er das nicht ernst meinte, schnippte er Ryan kräftig vor die Nase, bevor er ihn aufstehen ließ. 

				Als Ryan stand, bemerkte er, dass Ted vor Lachen fast platzte. 

				»Was ist denn so lustig?«, wollte er wissen und zog sich die Hose gerade. 

				»Du«, rief Ted. »Dieses Aiiiii!, als Kazakov dich angegriffen hat. Du hast dich angehört wie ein Fünfjähriger.«

				»Na, der ist ja auch fünfmal so groß wie ich!«, verteidigte sich Ryan. »Warum kämpft ihr beide nicht gegeneinander? Schließlich war Kazakov mal bei den Speznas und Sie ein US Navy Seal. Das wäre dann wie Der Kalte Krieg – Teil zwei!«

				»Ich könnte ihm schon in den Hintern treten«, meinte Kazakov halb im Ernst. »Aber während dieser Mission ist Agent Brasker mein kommandierender Offizier, daher schreibt mir meine Ausbildung vor, dass ich ihn gewinnen lassen muss, um die Befehlsstruktur der Operation nicht zu unterminieren.«

				Ted grinste. »So spricht ein wahrer Soldat. Aber im Ernst, Ryan, wenn du nicht müde bist, kannst du mir helfen, den ganzen Kram hier zu sortieren. Wir müssen wissen, was wir haben, was ihr heute Abend brauchen werdet und was wir einpacken und den Mädels schicken müssen.«

				*

				In den letzten Tagen war es so hektisch gewesen, dass Ning kaum an ihre eigenen Gefühle hatte denken können. Doch als sie vom Flughafen Manas zu einer Pension im Norden der Stadt fuhren, bekam sie feuchte Augen, weil Erinnerungen an die schlimmste Zeit ihres Lebens in ihr aufstiegen. 

				Im Laufe von ein paar wenigen Tagen hatte Ning im Jahr zuvor erfahren, dass ihr Stiefvater kein ehrlicher Geschäftsmann war, sondern ein Krimineller, der Tausende von Mädchen betrogen und zu Prostituierten gemacht hatte. Sie war gezwungen gewesen, aus China zu flüchten, und war in Kirgistan gelandet, wo sie hatte zusehen müssen, wie die Handlanger von Leonid Aramov ihre Stiefmutter brutal misshandelten. 

				»Wir haben nie etwas über meinen Dad erfahren, nicht wahr?«, fragte Ning, als das Navigationsgerät des Mietwagens sie an tristen Wohnblöcken vorbeiführte. 

				»Nein«, antwortete Amy, gerührt von Nings Traurigkeit, aber auch ein wenig gereizt, weil sie sich darauf konzentrieren musste, sich in einer fremden Stadt zurechtzufinden. »Wie denkst du über ihn?«

				»Es ist merkwürdig«, bekannte Ning. »Einerseits weiß ich ja, was mein Stiefvater all diesen Mädchen angetan hat, und bei dem Gedanken daran wird mir fast schlecht. Aber trotzdem sehe ich immer noch, wie er abends von der Arbeit nach Hause kommt und sich in den Sessel setzt. Als ich klein war, durfte ich ihm immer seinen Whiskey mit Cola einschenken. Ich habe mich auf seinen Schoß gesetzt und er hat sich die Nachrichten angesehen und mit den Eiswürfeln im Glas geklimpert.«

				»Es scheinen fast zwei verschiedene Personen zu sein«, meinte Amy.

				Ning nickte zustimmend, während sie auf eine schmutzige Straße einbogen, die zu einem Viehmarkt führte. 

				»Sackgasse«, stellte Amy fest und warf dem Navi einen bösen Blick zu, als sie den Rückwärtsgang einlegte. 

				Nach einer Weile erkannte Amy, dass sie einen russischen Buchstaben falsch eingegeben hatte, und bemerkte die Pension in einer Seitenstraße, an der sie bereits zweimal vorbeigefahren waren. 

				Die Pension war ursprünglich als Bürohaus im Sowjetstil erbaut worden. Trotz des sonnengelben Außenanstrichs war das Gebäude nicht gerade ansprechend, aber die Inneneinrichtung war knallig, hinter der Rezeption waren die Scheinwerfer alter Autos angebracht worden, es erklang Rockmusik, und in einer Gemeinschaftsküche neben der Lobby hatten sich einige hartgesottene Rucksacktouristen versammelt. 

				Die gemeinsamen Toiletten und Duschen weiter oben waren weniger attraktiv, und in ihrem winzigen Zimmer mit Etagenbetten riss Amy schnell das Fenster auf, um den muffigen Geruch zu vertreiben. 

				»Ist ja wie im Gefängnis«, stellte Ning fest. »Aber zumindest werden wir wohl nicht lange hier bleiben.«

				»Schnell duschen, umziehen und etwas essen«, schlug Amy vor. »Und dann, würde ich sagen, machen wir uns gleich auf den Weg, um Dan zu finden.«

				*

				Trotz der Waschaktion brachte ein anderes Mädchen Ethan sein Essen. Sie war kurvenreich gebaut, ungefähr zwanzig und ihr enges T-Shirt spannte über ihren großen Brüsten. Ein wenig grob schob sie ihm seinen Teller durch die Gitterstäbe zu, doch zu seiner Freude sprach sie Englisch und reichte ihm eine kleine Plastikflasche mit einem weißen Pulver darin. 

				»Für deinen Magen«, erklärte sie. »Es ist für Kühe, aber wir nehmen es auch. Misch es ins Essen, dann schmeckst du es nicht.«

				»Dein Englisch ist gut«, schmeichelte Ethan. »Wo hast du das gelernt?«

				»Wir lernen es in der Schule, aber ich habe es verbessert, als ich als Poolwärter in einer Hotelanlage in Südafrika gearbeitet habe«, sagte das Mädchen. »Da sprechen viele Leute Englisch.«

				Ethan wusste nicht recht, was er sagen sollte. 

				»Dann kannst du also gut schwimmen?«

				Das Mädchen schnalzte mit der Zunge. »Nein, sie haben mich zum Rettungsschwimmer gemacht, weil ich nicht schwimmen kann.«

				Die Langeweile machte Ethan fast wahnsinnig, daher ignorierte er die schlechte Stimmung und versuchte, dem Mädchen noch ein paar weitere Sätze zu entlocken, bevor sie wieder ging und ihn im Dämmerlicht zurückließ. 

				»Ist Südafrika weit von hier?«

				»Ich würde bestimmt nicht bis zur Grenze laufen wollen«, antwortete sie, legte dann jedoch schnell den Finger an die Lippen. »Ich darf gar nicht mit dir sprechen.«

				Ethan freute sich, ihr die Information entlockt zu haben, dass er sich in einem Land aufhielt, das an Südafrika grenzte, doch die Langeweile machte ihn wirklich fertig, und so rief er der jungen Frau beim Hinausgehen verzweifelt nach: »Versuch doch bitte mal, mir ein Buch zu besorgen oder so!«

				Als die Tür ins Schloss fiel, sah er sich sein Essen an. Nachdem er am Tag zuvor zum Duschen gebracht worden war, fühlte sich Ethan langsam weniger unwohl und sein Appetit kehrte zurück. Er bekam nie Besteck und sein Teller war stets aus Plastik. 

				Bislang hatte er nur Gemüse oder Fleisch ohne Knochen bekommen, daher war er überrascht, als er jetzt ein Kotelett entdeckte – vielleicht vom Lamm, doch bei der Vielfalt von Tieren auf Kessies Ranch konnte es auch etwas Exotischeres sein. 

				Ethan nahm das Kotelett hoch, und als er den ersten Bissen Fleisch nahm, stellte er fest, dass der T-förmige Knochen in der Mitte zu einem Ende hin spitz zulief. Wenn er das ganze Fleisch abnagte und den Knochen schärfte, indem er ihn am Betonfußboden abschliff, konnte er daraus vielleicht eine Art Waffe machen. 

				*

				Im Internet und in der Datenbasis der CIA gab es keine detaillierten Straßenkarten von Bischkek, doch die Satellitenaufnahmen waren von hoher Qualität. Ning kannte zwar nicht die genaue Adresse der Wohnung, in der Dan sie versteckt hatte, aber sie wusste, dass es ein x-förmiges dreistöckiges Gebäude gewesen war, neben dem noch zwei baugleiche Häuser gestanden hatten. 

				Aber in Bischkek gab es Hunderte fast identischer Wohnblöcke aus der Sowjetzeit, daher nutzte Ning noch andere Faktoren, um das Haus zu finden: einen See, den sie von einem Fenster in Dans Wohnung aus gesehen hatte, und die Tatsache, dass er ein Auto hatte, aber zu Fuß zum Markt ging, weil er ganz in der Nähe war. 

				Mit diesen Informationen konnte Ning eine Gegend im Osten der Stadt ausmachen und fand dort mehrere x-förmige Häuser im Umkreis von einem Kilometer um einen großen ovalen Straßenmarkt. 

				Kirgistan ist eines der ärmsten Länder der Welt und das östliche Bischkek ist die ärmste Gegend der Stadt. Amy fuhr an zerlumpten Menschen vorbei, auf Straßen mit Schlaglöchern, die, wenn man zu schnell fuhr, die Stoßdämpfer eines Wagens ruinieren konnten und in denen man stecken bleiben konnte, wenn man sie zu langsam nahm. 

				Die erste Straße, in der sie suchten, war die falsche, doch als sie sich dem zweiten Ort näherten, den sie gefunden hatte, begann sie zu strahlen. 

				»Da ist es, ganz bestimmt«, sagte sie. »Park bei dem Haus da drüben.«

				»Bist du sicher?«, fragte Amy.

				»Ich erkenne die Grafitti«, antwortete Ning. »Und siehst du die Plastikplanen hinter den Mülleimern? Da wohnt ein alter Mann, der sein Essen in den Müllcontainern sucht.«

				»Okay«, sagte Amy. »Aber wenn zwei Ausländer in einem hübschen Mietwagen hier aufkreuzen, wird das allen auffallen. Wir parken lieber ein paar Straßen weiter und laufen hierher.«

				Die Gehwege – sofern es welche gab – waren in dem gleichen abenteuerlichen Zustand wie die Straßen. Sie wiesen tiefe Risse auf, und man musste über offene Gullys hinwegsteigen, deren Metallabdeckungen gestohlen worden waren. 

				»Hoffentlich wird unser Auto nicht auseinandergenommen«, meinte Amy und warf einen Blick zurück. »Dr. D. mag es gar nicht, wenn unerwartete Rechnungen bei der TFU auflaufen.«

				»Hoffentlich ist Dan nicht umgezogen«, sorgte Ning sich. 

				Die unebene Treppe und der Gestank nach Pisse ließen bei Ning Erinnerungen wach werden, als sie Amy durch ein kaputtes Tor in den ersten Stock führte. Dans Wohnung war die dritte von der Treppe aus, und eines der Dinge, die sich geändert hatten, seit Ning dort gewesen war, war, dass vor seine Tür eine dicke Stahlplatte geschraubt worden war. Außerdem zeigten sich Brandspuren um den Türrahmen herum, die auf Brandstiftung schließen ließen. 

				»Vielleicht ist er weggezogen«, wiederholte Ning.

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meinte Amy und drückte auf den Klingelknopf. 

				Nachdem sie eine volle Minute gewartet hatte, drückte Amy erneut auf die Klingel.

				»Es ist mitten am Tag«, sagte Ning. »Wahrscheinlich arbeitet er.«

				Sie bückte sich, um durch den Briefschlitz zu sehen, starrte aber nur ins dunkle Innere eines Metallbriefkastens.

				»Auf jeden Fall ist niemand zu Hause«, stellte Amy fest. 

				»Ich habe unten auch Dans Auto nicht gesehen«, bestätigte Ning. 

				Amy hatte nicht riskieren wollen, mit Einbruchswerkzeug durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen zu gehen, doch sie hatte immer einen normalen Schraubenschlüssel und ein paar altmodische Dietriche in der Handtasche. 

				»So was habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht«, meinte sie, als sie das Schloss untersuchte. »Keine Spur von einer Alarmanlage und hier ist es recht ruhig. Was meinst du, sollen wir uns drinnen einmal umsehen?«

				Ning nickte. 

				»Wenn wir Dans Sachen sehen, wissen wir jedenfalls, dass er noch hier wohnt. Ich halte die Ohren offen, ob ich jemanden auf der Treppe höre.«

				Amy suchte zwischen Make-up und Eyeliner ihre Werkzeuge aus der Umhängetasche hervor. Eigentlich hatte sie mehr Widerstand von dem Schnappschloss erwartet, doch obwohl auf der Platte über dem Türschloss der Name eines bewährten Herstellers eingraviert war, war der Mechanismus dahinter eine billige Kopie, die bei der ersten Drehung des Schraubenschlüssels und einem leichten Wackeln eines Dietrichs nachgab. Der Riegel war sogar noch einfacher zu entfernen. 

				»Die Fälschungsbranche hat durchaus auch ihre Vorteile«, stellte Amy befriedigt fest und lächelte Ning an. »Dann mal rein.«

				Schon der Kleiderständer und die ausgetretenen Turnschuhe an der Tür sagten Ning, dass Dan noch dort wohnte. 

				»Sehen wir uns mal diskret um«, schlug Amy vor. »Vielleicht finden wir heraus, was er so treibt. Und achte auf eine Telefonrechnung oder eine Sim-Karten-Packung. Seine neue Telefonnummer wäre ein Geschenk des Himmels.«

				Die Wohnung bestand nur aus einer Kochnische, einem Badezimmer und einem Wohnraum mit nicht viel drin. Als Amy an der Plastiktür zum Bad vorbeiging, schoss ein muskulöser Arm hervor, packte sie um den Hals und zerrte sie rückwärts ins Bad. 

				Doch Amy war weit kräftiger, als ihr Angreifer erwartet hatte, und sie befreite sich von dem Arm, indem sie den Daumen verdrehte, der sich ihr in den Hals bohrte, holte dann aus und traf den Mann hinter ihr mit dem Ellbogen auf die Nase.

				»Das ist Dan!«, schrie Ning auf, als sie ihn erkannte. Doch Amy hatte bereits zu einem kräftigen Schlag angesetzt. 

				Dan stürzte in sein Bad zurück und fiel in die Duschkabine, deren Vorhang er im Fallen abriss.

				Ning eilte zu ihm, als Amy von ihm abließ. 

				»Dan, ich bin es!«, rief sie. 

				Ning kamen fast die Tränen, als sie dem jungen Mann in die Augen sah, der ihr das Leben gerettet hatte. Dans Glück war ein wenig durch Schmerz und Verwirrung gemildert, doch selbst mit einer blutenden Nase brachte der massige Siebzehnjährige ein Lächeln zustande. 

				»Warum du hier?«, fragte er in gebrochenem Englisch.

				Amy nahm ein Päckchen Taschentücher aus ihrer Tasche. »Gib ihm das für seine Nase.«

				»Lange Geschichte«, erklärte Ning. »Warum hast du nicht die Tür aufgemacht?«

				»Ich geduscht«, sagte Dan und zog sich am Waschbecken hoch. »Ich singe in Dusche, deshalb nicht gehört. Als ich herauskomme, sehe ich, wie sich Schloss dreht, obwohl ich niemandem Schlüssel gebe.«

				Dan stolperte aus dem Bad, nur mit Unterhosen bekleidet. Mit einer Hand hielt er sich den schmerzenden Bauch und mit der anderen presste er sich blutige Taschentücher auf die Nase. Trotz eines unförmigen grauen Trainingsanzuges war Amy immer noch sehenswert, und Dan schämte sich für seine Niederlage, als er sich an seinen winzigen Tisch setzte. 

				»Du schlägst echt hart«, sagte er zu Amy, nachdem er sie eingehend betrachtet hatte. »Ich sehe viele Ultimate-Fight-Shows. Könntest du glatt gewinnen.«

				Bei den vielen Hanteln, einer X-Box, einem großen Fernseher, der fetten Pekschicht auf dem Fußboden und den vielen Postern mit nackten Frauen an der Wand sah Dans Wohnung eher aus, als gehöre sie einem durchgeknallten Macho als einem Jungen, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Ning zu retten. 

				»Nicht schön, dass du wieder da bist«, bekannte Dan. »Viel zu gefährlich.«

				»Ich habe gute Menschen getroffen, nachdem ich hier weg bin«, erklärte Ning und dachte daran, dass sie unter keinen Umständen CHERUB erwähnen durfte. »Amy arbeitet für die CIA. Ich habe sie hergebracht, weil sie wissen müssen, was im Kreml vor sich geht.«

				Amy schaltete auf Vernehmungsmodus und bemühte sich, sanft und beruhigend zu klingen. 

				»Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, sagte sie. »Ning hat mir erzählt, dass du ein guter Mensch bist, der nicht gerne schlimme Dinge tut. Wir müssen wissen, was zurzeit im Kreml vor sich geht. Und wenn du bereit bist, mit uns zusammenzuarbeiten, bin ich durchaus in der Position, dir zu helfen.«

				»Wie helfen?«, fragte Dan. 

				»Kommt darauf an, was du willst«, entgegnete Amy. »Geld? Ausbildung? Ein neues Leben? Amerika ist das reichste Land der Welt und du befindest dich gerade in der glücklichen Lage, Informationen zu haben, an denen Amerika interessiert ist.«

				Dans Nase hatte mittlerweile aufgehört zu bluten, und er legte die Hände hinter den Kopf und lachte, wobei er seine Schulter- und Brustmuskulatur vorteilhaft präsentierte. 

				»Ich glaube, niemand weiß, was zurzeit im Kreml vor sich geht«, sagte er. »Irena, der große Boss, ist sehr krank. Krankenschwester hat Fehler gemacht bei ihrer Krebsmedizin. Sie ist total daneben. Alles nur noch unklar.«

				»Wann ist das passiert?«, fragte Amy. 

				»Letztes Wochenende«, antwortete Dan. 

				Amy und Ning war klar, dass das zeitlich genau mit Ethans Entführung zusammenpasste. Mit Sicherheit steckte Leonid hinter dem »Fehler« mit der Medizin seiner Mutter. 

				»Ich mache Gewichtheben mit Boris und Alex Aramov«, erzählte Dan. »Sie immer sehr eitel, tun so wie große Männer. Aber in letzter Zeit gar nicht angeben. Ganz still, wie schwanger mit irgendeinem großen Geheimnis.«

				»Was ist mit Ethan Aramov?«, fragte Amy. »Hast du etwas von ihm gehört?«

				Dan zuckte mit den Achseln. 

				»Wer ist das?«

				»Er ist Ende letzten Jahres aus Kalifornien gekommen«, meinte Amy.

				»Ah!«, machte Dan. »Magerer Junge?«

				Amy nickte. »Ein Bodybuilder ist er sicher nicht.«

				»Ich Ethan gesehen, vielleicht drei, vier Mal, aber nicht gesprochen. Da ist ein schönes Mädchen, Natalka. Sie seine Freundin.«

				»Gut«, bemerkte Amy.

				Von Natalka wusste sie bereits durch Ethans Online-Korrespondenz mit Ryan, aber es war beruhigend, dass Dan ihren Namen nannte, denn es bestätigte ihnen, dass Dan ehrlich war. 

				»Du hast uns jetzt schon eine Menge wertvoller Informationen gegeben«, meinte Amy. »Glaubst du, du könntest Natalka fragen, ob sie etwas von Ethan gehört hat? Und bleib in der Nähe von Boris und Alex. Lass es mich wissen, wenn du irgendetwas hörst.«

				Dan betrachtete Amy misstrauisch und deutete auf Ning. 

				»Ich ihr geholfen, weil ich nicht wollte, dass man ihr wehtut. Aber was du willst, ist anders. Aramovs verraten kann mich umbringen. Meine Schwester umgebracht und mein Neffe auch umgebracht.«

				Amy ließ sich von Dans Bedenken nicht aus der Ruhe bringen. 

				»Leonid Aramov besitzt Milliarden von Dollar«, sagte sie ernst. »Dan, du wohnst in dieser schäbigen Bude, die irgendjemand in Brand zu stecken versucht hat. Ich bin bereit, für dich ein Konto zu eröffnen, auf dem als Eingangssumme fünfzigtausend Dollar stehen.

				Solange du bereit bist, uns zu helfen, bekommst du wöchentlich zweitausend Dollar. Das Geld ist steuerfrei, und wenn du oder deine nächsten Angehörigen amerikanische Staatsbürger werden wollt, wenn das hier alles vorbei ist, dann erledigen wir das. Anstatt also in Zukunft hinter dem Kreml mit Boris Aramov Gewichte zu stemmen und auf Leonid Aramovs nächste Befehle zu warten, könntest du dich in Miami in der Sonne aalen oder in New York auf ein College gehen.«

				»Ich muss nachdenken«, behauptete Dan. 

				Doch Ning war lange genug Gast in Dans Wohnung gewesen, um seinen Gesichtsausdruck zu kennen, und sie war sich sicher, dass er begeistert war, dass ihm das schöne Mädchen alles anbot, was er sich je erträumt hatte.

			

		

	
		
			
				

				19

				Ethan bekam nichts zu lesen und das stundenlange untätige Sitzen im Halbdunkeln begann seine Gedanken zu verwirren. Er machte sich mentale Listen – die zehn sexiesten Filmstars, seine zehn Lieblingsbands, die zehn besten Autos. Er zählte bis 17 492 und erfand ein Spiel, bei dem er den Mund voll Wasser nahm und nach den Kakerlaken spuckte, die über den Boden krochen. 

				An diesem Abend trafen sich einige von Kessies Arbeitern auf einer Fläche hinter der Käfighütte. Jetzt, wo Ethan einen Schlauch hatte, mit dem er seinen Unrat durch die Ablaufrinne spülen konnte, konnte er den leeren Eimer umdrehen und sich daraufstellen, um aus dem Fenster zu sehen. 

				Er lehnte die Ellbogen auf einen Absatz und sah dem Fußballspiel zu. Die Spielfläche wurde von den Scheinwerfern zweier Traktoren erhellt. Es floss viel Alkohol und bei jedem Foul drohten sich die beiden Mannschaften gegenseitig mit Prügeln. Die älteren Arbeiter saßen am Spielfeldrand, und die Mädchen aus der Küche bildeten ihre eigene lebhafte Gruppe, die sich eifrig miteinander unterhielt und gelegentlich einen der verschwitzten Fußballer verjagte, der herüberkam, um zu flirten. 

				Ethan wusste nicht, was an dem Tag vorgefallen war, an dem man ihn zum Duschen an den Fluss gebracht hatte, aber offenbar war der Befehl ausgegeben worden, dass man öfter nach ihm sehen sollte. Michael hatte diese Aufgabe an den kleinen Jungen übergeben, der seine alte Zelle sauber gemacht hatte, aber da der so etwas wie der Star auf dem Fußballfeld war, kam jetzt gegen zehn Uhr sein langbeiniger Freund herein. 

				Der Junge war kaum älter als dreizehn, barfuß und trug dreckige Nylonshorts und ein Barcelona-Trikot. Ethan hatte den Jungen auf dem Fußballplatz herumlaufen sehen, übereifrig, aber völlig talentlos. Er war außer Atem und aus seinem kurzen, lockigen Haar troff der Schweiß. 

				Der Junge machte das Licht an. Es war kein Flutlicht, aber Ethan war so an die Dunkelheit gewöhnt, dass selbst das schummrige Neonlicht an der Deckenmitte des Schuppens in seinen Augen schmerzte. Der Junge schien sich nicht ganz sicher zu sein, was es bedeutete, nach Ethan zu sehen, also starrte er ihn nur kurz und verlegen an, machte dann auf dem Absatz kehrt und rannte wieder hinaus. 

				Ethan stellte sich wieder auf den Eimer und sah, wie der Junge auf Michael zu lief, der im Tor stand. Michael schien zufrieden mit dem, was er hörte, und der Junge lief wieder aufs Spielfeld, um hoffnungslos dem Ball hinterherzulaufen. 

				Die äußere Tür hatte er zwar hinter sich zugemacht, aber zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte Ethan in seiner Zelle genügend Licht, um sich seine Umgebung genauer anzusehen. 

				In einem der Käfige am anderen Ende des Schuppens wurden Werkzeuge aufbewahrt, und zum ersten Mal sah er, wie viel Ungeziefer nachts an den Wänden herumkrabbelte. 

				Einen Augenblick lang war er von einem Metallgriff im Boden in der Nähe der Tür fasziniert. Mit diesem Hebel konnten alle Tiere auf dieser Seite des Schuppens auf einmal auf die Weide gelassen werden. 

				Jeder Käfig hatte auch einen Riegel, mit dem man ihn einzeln verschließen konnte, doch da Ethan allein war und der Hebel sich in der Nähe der Tür in Griffweite befand, benutzten alle nur diesen Hebel, wenn sie in seine Zelle kamen. Ein Gefängnis für Menschen hätte man nicht mit so simplen Vorrichtungen ausgestattet, aber dieser Käfig war ja auch für Tiere gedacht. 

				Als der Reiz des Neuen durch das Licht verflogen war, stellte Ethan sich wieder auf den Eimer und sah sich das bislang wohl heftigste Spiel des Abends an. Da er etwas Durst hatte, nahm er den Schlauch und drückte sanft auf den Hebel, um sich einen dünnen Wasserstrahl in den Mund zu schießen. 

				Als die Schreie draußen immer lauter wurden, sah Ethan an dem Schlauch entlang, der zehn Meter weiter am anderen Ende des Schuppens an einen Wasserhahn angeschlossen war. Dann drehte er sich um und betrachtete den Hebel, der ungefähr sieben Meter entfernt in der anderen Richtung lag. Dabei stellte er sich eine offensichtliche Frage.

				Konnte er aus dem Schlauch eine Art Lasso machen und es um den Hebel legen?

				Probleme gab es genug. Der Schlauch war mit einer Plastikschelle am Wasserhahn befestigt, die nicht so aussah, als würde sie leicht kaputtgehen. Und selbst wenn er es schaffen sollte, musste er noch einen schwierigen Wurf bewerkstelligen, bei dem er durch die Gitterstäbe greifen und versuchen musste, etwas über einen mehr als sechs Meter entfernten Hebel zu werfen, den er dann zur Seite ziehen musste. Und dann? Er konnte ja schlecht hinauslaufen und nach einem Taxi rufen. 

				Wenn der Schlauch erst mal ab war, würde er ihn nicht wieder befestigen können, also würde schon der Versuch wahrscheinlich zu Prügeln und schlechteren Haftbedingungen führen. Aber auch wenn Ethan nicht wusste, wie Leonids Pläne aussahen, den Aramov-Clan zu übernehmen, war ihm doch klar, dass er nur so lange am Leben blieb, wie er von Nutzen war, um Irena zu erpressen, falls etwas schiefging. Er war jetzt schon über eine Woche hier, und es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis jemand zur Tür hereinkam, der statt eines Tellers eine Pistole dabeihatte. 

				Also holte er tief Luft, sah den Hebel noch einmal genau an, um sich zu vergewissern, dass er nicht total verrückt war, dann setzte er sich auf den Betonboden, wand sich das Ende des Schlauchs um die Handgelenke, stemmte die Füße gegen die Gitterstäbe und zog mit aller Kraft. 

				*

				Ryan und Kazakov packten so viel Ausrüstung wie möglich in den weißen Toyota Corolla, klappten die Rückbank um und bepackten den Kofferraum mit Taschen, Bettzeug, Kissen und sogar einem rostigen alten Fahrrad, das sie in der Garage des gemieteten Hauses gefunden hatten, damit es so aussah, als seien sie mit all ihrer Habe übereilt von irgendwo aufgebrochen. 

				Kurz vor elf machten sie sich auf den Weg zum Kreml. Die unbeleuchtete Straße führte bergauf und wurde auf dem letzten Stück zu einer Schotterstraße durch eine mit Landelichtern erhellte Talsohle. Obwohl die Aramovs hauptsächlich mit ex-sowjetischen Militärflugzeugen arbeiteten, brauste eine relativ moderne Boeing-Frachtmaschine über das Hammer-und-Sichel-Symbol auf dem Dach des Kreml, als der Toyota vor der Lobby anhielt. 

				»Hast du deine Geschichte parat?«, fragte Kazakov. 

				Ryan hob eine Augenbraue und erwiderte auf Russisch: »Sicher doch, Dad.«

				»Du bleibst hier im Auto«, befahl Kazakov und schaltete das Licht im Auto ein. »So kann man dich sehen, wenn ich meine Geschichte erzähle, aber zieh dir die Mütze ins Gesicht, damit man dich nicht erkennen kann.«

				Im Foyer des Kreml hielten stets ein paar kräftige bewaffnete Männer Wache, aber es gab kein offizielles System mit Ausweisen. Kazakov glaubte schon, mit einem Bluff durchzukommen, als ihm einer der Wächter den Weg verstellte.

				»Ich glaube nicht, dass ich Ihr Gesicht schon mal gesehen habe«, sagte er und legte eine Hand an die kompakte Maschinenpistole, die er umgehängt trug. 

				»Sicher nicht«, bestätigte Kazakov und streckte dem Mann die Hand hin. »Ich bin Igor Kazlov. In einer Bar in Bischkek hat mir jemand erzählt, dass es hier einen Job bei der Security geben könnte.«

				Der Wachmann sah Kazakov von oben herab an und schnaubte verächtlich. »Und da kommen Sie mitten in der Nacht, um sich zu bewerben?«

				»Ich habe als Wachmann bei einer Ölgesellschaft in Kasachstan gearbeitet. Mein Auftraggeber hat sich kurz vor dem Zahltag verdrückt, deshalb bin ich ziemlich am Ende, verstehen Sie? Mein Junge sitzt draußen im Wagen und ich habe nur noch für ein oder zwei Tage Geld.«

				Ein zweiter Wachmann sah ihn mitfühlend an und befahl dann seinem waffenliebenden Kollegen: »Behalt ihn im Auge.«

				Dann ging er an den Spielautomaten vorbei in die Bar hinten in der Lobby, wo die Tische gut besetzt waren und Wodka und Bier in ziemlichem Tempo gekippt wurden, wo die Atmosphäre jedoch ebenso düster wie die Beleuchtung war. 

				Ryan sah vom Auto aus, wie Kazakov mit den Händen in den Taschen seiner Bomberjacke wartete. Nach ein paar Minuten kam der Wachmann zusammen mit einem untersetzten Mann mit einer Barschürze zurück. 

				Der Ton des Barmanns war nicht unfreundlich, aber die Botschaft war nicht die, die Kazakov zu hören wünschte. 

				»He«, begann der Barmann, »ich weiß, dass Sie in einer schwierigen Lage stecken, aber hier haben Sie kein Glück.«

				»Ich habe Erfahrung im Objekt- und Personenschutz«, erklärte Kazakov. »Ausgezeichnete Referenzen. Aber im Augenblick bin ich so knapp bei Kasse, dass ich auch Teller wasche, wenn es sein muss.«

				»Am Flugplatz betreiben wir ein Frachtgeschäft«, erklärte der Barmann. »Piloten, Mechaniker und so etwas werden aus Russland oder der Ukraine geholt. Nur Handlanger wie ich kommen hier aus der Gegend. Aber die Jobs hier sind Gold wert und da kommt man nur mit persönlicher Empfehlung dran.«

				»Na gut«, meinte Kazakov niedergeschlagen. »Nun, wäre es möglich, dass wir uns in der Bar niederlassen? Mein Sohn hat Lungenprobleme und …«

				Der Barmann unterbrach ihn scharf: »Wir sind kein Obdachlosenheim. Die Einrichtungen hier sind nur für Clan-Angestellte und Familienmitglieder. Ich habe Kundschaft und muss Sie bitten, jetzt zu gehen.«

				»Nur für eine Nacht«, bettelte Kazakov, doch der Barmann hatte sich bereits abgewandt. 

				Der größere der beiden Wachen nahm eine aggressive Haltung an, sah Kazakov finster an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 

				»Bislang sind wir nett gewesen«, knurrte er, »aber jetzt ist es Zeit zu gehen.«

				Um der Forderung Nachdruck zu verleihen, richtete der andere Wächter sein Gewehr auf Kazakovs Brust. 

				»Kein Glück?«, fragte Ryan, als Kazakov durch den Nieselregen zurückkam und in den Toyota stieg. 

				»Die Chancen auf einen Job hier waren sowieso sehr gering«, meinte Kazakov. »Und was hast du hier so gesehen?«

				Ryan deutete über die Kühlerhaube des Wagens hinweg. 

				»Am Flugplatz ist einiges los, aber in den Bergen habe ich nichts gesehen.«

				»Sollen wir es versuchen?«

				Ryan nickte und Kazakov ließ den Wagen an und legte knirschend den ersten Gang ein. Während das Auto langsam über den Schotter vor dem Haupteingang des Kreml fuhr, machte Ryan einen kleinen Rucksack voller selbst gemachter Drahtschlingen auf. 

				Unter den Fallen zog er einen kleinen scheibenförmigen Magneten hervor und klemmte ihn sich hinter das Ohr. Das Magnetfeld aktivierte einen kleinen Sender, den sie mit einer Pinzette in seinem Ohr angebracht hatten, bevor sie losgefahren waren. 

				»Test«, sagte Ryan, als das Auto sich langsam vom Kreml entfernte. 

				Merkwürdig fremd erklang Ted Braskers Stimme in seinem Kopf. 

				»Kann dich laut und deutlich hören, Junge.«

				»An der Vordertür hatten wir kein Glück«, sagte Ryan. »Sieht aus, als müsste ich einen kleinen Jagdausflug machen.«

				»Denk daran, was wir besprochen haben«, mahnte Ted streng. »Keine dummen Risiken. Wenn du geschnappt wirst, halt dich an deine Geschichte. Weißt du sie noch?«

				»Ich habe mich mit meinem Dad gestritten und bin weggelaufen. Per Anhalter bin ich hierher gefahren, um zu jagen, und habe mich im Dunkeln verlaufen.«

				»Perfekt«, stellte Ted fest. 

				Fünfhundert Meter vor dem Kreml bogen sie scharf um eine steil nach oben führende Kurve und verschwanden hinter dichten Bäumen aus dem Blickfeld des Gebäudes. Hätte sie jemand gesehen, hätte er geglaubt, Ryan wäre ausgestiegen, um zu pinkeln. 

				»Viel Glück«, wünschte ihm Kazakov, als Ryan den Rucksack auf die Schulter nahm. 

				Ryans Stiefel ließen das Unterholz knacken, als er durch den Wald auf Aramovs Stallgebäude zuhielt, um zu versuchen, an den USB-Stick zu kommen, den Ethan in Leonids Computer gesteckt hatte.
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				Normalerweise kam mitten in der Nacht jemand, der nach Ethan sah, aber wenn nichts Außergewöhnliches passierte, würde er die nächsten Stunden allein bleiben.

				Er hatte es sich nicht einfach vorgestellt, den Schlauch vom zehn Meter entfernten Wasserhahn abzureißen, doch es war sogar noch schwieriger, als er gedacht hatte, denn anstatt am Ansatz zu reißen, dehnte sich der Schlauch lediglich. 

				Da es nichts nutzte, sich gegen die Gitterstäbe zu stemmen, stand er auf und ging rückwärts, wobei sich der Schlauch schmerzhaft in seine Handgelenke grub. Dann kam ihm die Idee, den Schlauch so fest wie möglich zu spannen und dann das Ende um einen der Gitterstäbe ganz hinten in seinem Käfig zu knoten. Als er das geschafft hatte, packte er den Schlauch mit beiden Händen und drückte ihn mit seinem ganzen Körpergewicht nach unten. 

				Es erklang ein Zischen und eine Reihe von metallischen Klängen, als der Schlauch gegen die Gitterstäbe prallte. Ethan fuhr zurück, als er durch die Luft schnalzte, seinen Oberarm traf und dicht an seiner Wange vorbeifuhr. 

				Am Anschluss hörte er Wasser auf den Betonboden fließen, doch anstatt vom Hahn abzureißen, war der Schlauch selbst entzweigerissen. Seine Bemühungen waren umsonst, wenn das Stück in seiner Hand nicht lang genug war, eine Schlinge zu machen und den Griff damit einzufangen. 

				Er rieb sich kurz die Schulter, wo ihn der Schlauch getroffen hatte, und zog dann den Schlauch zu sich heran, wobei er die Armlängen maß. 

				Zum Glück war der Schlauch nah am Wasserhahn abgerissen, sodass der Rest bis zum Hebel reichen würde. Doch er wusste nicht genau, wie viel Schlauch er brauchte, um eine Schlinge zu knüpfen. Nach ein paar Versuchen stellte er fest, dass es ziemlich schwer war, einen Knoten in einen Gummischlauch zu machen, und dass er dazu viel zu viel von seiner Länge brauchte. 

				Doch sein Erfolg, den Schlauch in die Hände zu bekommen, hatte seinen Mut gestärkt. Er hatte den Knochen aus dem Fleischstück von ein paar Tagen zuvor behalten und die Spitze am Betonboden geschärft. Damit stach er jetzt in den Bezugsstoff seiner Matratze und riss einen vierzig Zentimeter langen Streifen heraus, den er zu einer Schleife knotete. Doch als er den Knoten fertig hatte und an der Schlinge zog, um zu testen, ob sie hielt, fiel ein Mondstrahl durch die Eingangstür. 

				Ethan vermutete, dass jemand den Lärm gehört hatte und dass man ihn erwischen würde, dennoch hob er schnell die Matratze an und stopfte so viel wie möglich von dem Schlauch darunter. 

				Kessie taumelte in den Schuppen. Es war erst das zweite Mal, dass Ethan ihn nach seiner Ankunft zu sehen bekam. Er war genauso betrunken wie bei seinem ersten Besuch und auf seiner Safarihose prangte ein verräterischer feuchter Fleck im Schritt. 

				»Wer war zuletzt hier?«, brüllte Kessie wütend auf Englisch.

				Er sah Ethan und das Stück Schlauch, das unter seiner Matratze hervorsah, gar nicht an, sondern starrte wütend auf das Neonlicht und die Insekten, die darum herumschwärmten. 

				»Irgendein Junge«, antwortete Ethan vorsichtig.

				»Ein Junge, der meine Stromrechnung nicht gesehen hat!«, brüllte Kessie. »So viel ist mal sicher!«

				Damit schaltete er das Licht aus und stampfte wieder nach draußen. 

				Ethan atmete erleichtert auf, während Kessie aufs Fußballfeld stürmte, in das Spiel platzte und tobte, dass es keine Partys mehr auf seiner Ranch geben würde, bevor sie nicht gelernt hätten, die Lichter auszuschalten und nicht sein Geld zu verschwenden. 

				Ethan verstand nicht, was Kessie sagte, aber von seinem Eimer aus sah er, wie Michael den ungelenken Jungen verpetzte, der das Licht angelassen hatte. Der entsetzte Junge wurde vor Kessie geschleift, der ihn heftig würgte und ihn dann mit einem Kniestoß vor den Kopf zu Boden streckte. 

				Die erschrockenen Farmarbeiter verstreuten sich und ließen den Jungen hilflos am Boden liegen. Ethan sprang schnell vom Eimer hinunter in seine jetzt dunkle Zelle. Er konnte überhaupt nichts erkennen, aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass sich seine Augen bald an das Dunkel gewöhnt haben würden, sodass er wieder Umrisse erkennen konnte. 

				Er war dankbar für sein Glück, doch es würde im Dunkeln noch schwerer werden, die Schlinge über den Hebel zu werfen. Nachdem er den Schlauch durch das Gitter gefädelt hatte, streckte er die Arme zwischen den Stäben hindurch und war zum ersten Mal in seinem Leben dafür dankbar, dass er so dünn war. 

				Vorsichtig schlug er mit dem Schlauch aus, bis er spürte, dass er lang vor seinem Arm lag. Dann holte er kräftig aus, zog den ganzen Schlauch zurück und ließ ihn mit einer peitschenden Bewegung vorschnellen. 

				Beim dritten Versuch bekam er allmählich das Gefühl dafür, wie er den Schlauch schwingen musste, damit er in die Luft schnalzte. Doch im Dunkeln konnte er nur das unterschiedliche Geräusch hören, das es ergab, wenn der Schlauch auf dem Boden aufschlug oder an die Metallstäbe prallte. 

				Nach jedem Schlag zog Ethan am Schlauch, in der Hoffnung, dass er den Hebel erwischt hatte. Nach dreißig Versuchen drückten ihn die Gitterstäbe schmerzhaft in die Brust und sein Arm und seine Schulter schmerzten. Doch da sein Leben davon abhing, ignorierte er die Schmerzen. 

				Vierzig Minuten später versuchte er es immer noch. Das Geräusch des Schlauches, der nach jedem erfolglosen Versuch wieder auf dem Betonboden landete, klang qualvoll in seinen Ohren, und sein Arm tat ihm so weh, dass er eine Pause machen musste, sich auf die Matratze legte und stöhnend seinen Arm massierte. 

				Nachdem er zehn Minuten schwitzend auf der Matratze gelegen und sich gewünscht hatte, er wäre so vernünftig gewesen, seinen Eimer mit Wasser zu füllen, bevor er den Schlauch losriss, versuchte er es erneut. 

				Die Wolken hatten sich vom Mond verzogen, sodass die Sichtverhältnisse ein wenig besser wurden. Beim dritten Versuch gab es ein verlockend andersartiges Geräusch, und Ethan erkannte, dass das eine Ende der Schlinge auf dem Hebel balancierte. Doch als er daran zog, fiel sie zu Boden. 

				Trotz der zunehmenden Schmerzen in seinem Arm wurden seine Würfe immer besser. Als er mit der Schlaufe das nächste Mal den Hebel traf, zog er den Schlauch nicht zurück. Das Herz schlug ihm bis zur mittlerweile ausgetrockneten Kehle, als er mit dem Handgelenk leicht nach oben schnalzte. Es reichte aus, dass sich der Schlauch leicht vorwärts bewegte. 

				»Bitte, lieber Gott«, flehte Ethan, als er am Schlauch zog und merkte, dass dieser am Hebel fest saß. 

				Der Erfolg tat gut, aber er hatte keine Zeit, ihn zu genießen. Wenn der Griff nur hätte auf ihn zu gezogen werden müssen, wäre es leicht gewesen, aber er musste fast im rechten Winkel zum Verlauf des Schlauches bewegt werden, und er hatte keine Ahnung, ob er sich bewegen würde, wenn er daran zog. 

				Er versuchte es mit der gleichen brutalen Methode, wie er sie beim Abreißen des Schlauches angewendet hatte: Er wand sich das Schlauchende um die Handgelenke und stemmte sich gegen die Gitterstäbe. 

				Diesmal war es wahrscheinlicher, dass das Stoffstück riss, mit dem er die Schlinge gebildet hatte, als der Schlauch selbst. Es erklang ein schreckliches reißendes Geräusch, und der Widerstand gab plötzlich nach, doch gerade als die Schlinge reißen wollte, ertönte ein metallischer Klang. 

				Durch die plötzliche Bewegung des Schlauches verlor Ethan den Halt, der Schlauch sauste durch das Gitter und rutschte über den Betonboden außer Reichweite, wobei ihn das Ende heftig am rechten Handgelenk kratzte. 

				Doch Ethan war sich sicher, dass er den Hebel erreicht hatte, ignorierte das Blut, das ihm über den Arm lief, und kroch zur Tür. 

				Mit der Handfläche zerquetschte er eine Kakerlake, ließ sich davon jedoch nicht aufhalten. Die Tür sollte sich eigentlich automatisch öffnen, doch wahrscheinlich hatte sich in der Feder des Mechanismus getrockneter Tierkot gesammelt, sodass Ethan immer noch nicht sicher war, ob er den Hebel weit genug herumgezogen hatte. 

				Der Schlauch lag außer Reichweite, daher hatte er keinen zweiten Versuch mehr. Mit klopfendem Herzen zog er am Gitter und spürte, wie sich der rostige Mechanismus mit einem Zucken in Bewegung setzte. Schnell stand er auf und trat aus dem Käfig. Er glaubte fast zu träumen. 

				Am abgerissenen Ende des Schlauches am Wasserhahn hatte sich eine Pfütze auf dem Boden gebildet. Schnell nahm er ihn auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht und nahm vier tiefe Schlucke. Seine wiedergewonnene Freiheit versetzte ihn in einen Adrenalinrausch, aber seine Situation überwältigte ihn auch. Sein Körper bebte vor Angst und Anstrengung, als er tief Luft holte und sich fragte: 

				»Und jetzt?«

				*

				Da Ryan bei seiner ersten Mission nach Hause geschickt worden war, wollte er sich jetzt unbedingt beweisen. Dan hatte bestätigt, dass die Kinder der Einheimischen sich gelegentlich im Tal bei Aramovs Flugplatz herumtrieben und nie mehr als ein paar Klapse erhielten, wenn sie erwischt wurden, vorausgesetzt, sie hatten nichts gestohlen oder kaputt gemacht. 

				Trotz dieser Versicherung fühlte sich Ryan äußerst unwohl, als er im Dunkeln herumlief. Jegliche Art von guter Ausrüstung hätte ihn nicht wie ein Kind aussehen lassen, das lediglich weggelaufen war und jagen wollte, also hatte er nichts bei sich außer seinem Rucksack mit den Fallen und einer Wasserflasche, sowie seinem BlackBerry mit Satellitennavigation und dem im Ohr verstecken Sender für die Kommunikation. 

				»Alles okay?«, fragte Brasker über den Kopfhörer. 

				»Ist ein wenig feucht hier«, gab Ryan zurück, dem die zurückschnellenden Zweige Wasser ins Gesicht spritzten. 

				»Die Ställe liegen vierhundert Meter vor dir«, sagte Brasker. »Amy ist auf Position und bereit, dich am oberen Talausgang abzuholen.«

				»Verstanden«, flüsterte Ryan zurück. 

				Das letzte Stück zu den Ställen musste Ryan über offenes Gelände gehen. Er hätte in zwanzig Sekunden hinübersprinten können, aber wenn er seine Rolle als verlorenes Kind spielen wollte, durfte er höchstens im schnellen Schritt durch das hohe Gras laufen. 

				Als er unter den Bäumen in Deckung stand, hörte er am Stallblock ein Pferd entlanggehen. Die Seiten des Tals waren zu steil, als dass man dort mit einem Auto hätte fahren können, daher patrouillierten Aramovs Wächter zu Pferd. Sie trugen Uniformen im Polizeistil und Gewehre auf den Schultern. 

				Der Wächter, der an ihm vorbeiritt, sah ziemlich entspannt aus und ließ sein Pferd seinen eigenen Weg finden. Ryan wartete, bis Ross und Reiter vorbei waren, und lief dann auf die andere Seite des Stallgebäudes und zu dem angrenzenden Verwaltungsschuppen, in dem sich Leonids Büro befand.

				»Okay?«, fragte Brasker. 

				»Patrouille«, erklärte Ryan. »Sieht nach Routine aus. Ich hocke an einem Baum und kriege einen nassen Hintern.«

				»Wenn du nach Hause kommst, gibt es Kakao und Kekse«, scherzte Ted. 

				Ryan beobachtete Pferd und Reiter, die wieder ins Blickfeld kamen, als sie gegenüber von den Ställen den Hang hinaufritten. 

				»Ich gehe jetzt rein«, verkündete Ryan. 

				Als er zum Verwaltungsbau kam, bemerkte er einen vierrädrigen Karren mit Geräten vor einem Stall, der von einer angeklipsten Lampe erhellt wurde. Drinnen standen eine klein gewachsene Frau und ein Mann mit einer blutbefleckten Schürze.

				»Sieht wie ein Tierarzt aus«, vermutete Ryan. »Ich glaube, eines der Pferde fohlt gerade.«

				»Okay«, befahl Ted. »Zieh dich auf dem schnellsten Weg zurück.«

				»Negativ«, erwiderte Ryan. »Sie sind am anderen Ende der Ställe. Die sehen mich nie.«

				»Ryan, deine Einsatzbefehle sind eindeutig«, warnte Ted streng. »Wir befinden uns auf feindlichem Gebiet, und deine Geschichte vom Kind, das sich verlaufen hat, ist nichts mehr wert, wenn man dich erwischt, wie du das Büro durchsuchst.«

				»Die Verbindung bricht ab«, log Ryan und machte noch ein paar vorsichtige Schritte in Richtung des Nebengebäudes. »Können Sie den letzten Teil wiederholen?«

				Ryan warf einen Blick durch das kleine quadratische Fenster des Büros, durch das er durch die Schlitze einer Jalousie Leonids Schreibtisch und ein paar Trophäen an der Wand erkennen konnte. 

				»Ryan, erzähl mir keinen Mist«, verlangte Ted. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass du dich sofort zurückziehst, wenn jemand bei den Ställen ist. Das ist ein direkter Befehl, hast du verstanden?«

				Ryan legte den Kopf in den Nacken, um zum Himmel aufzusehen und enttäuscht zu stöhnen. Wenn man ihn noch nicht entdeckt hatte, enthielt dieser Stick vielleicht Informationen über Ethans Aufenthaltsort. Er war gleich hinter dieser Wand, keine vier Meter entfernt, doch CHERUB-Agenten, die sich ihren Einsatzleitern widersetzen, haben keine lange Karriere vor sich, und da er sowieso schon einen Schmutzfleck in seiner Akte hatte, blieb Ryan nichts anderes übrig, als zu gehorchen. 

				»Verstanden«, antwortete er daher. »Ich gehe zum Talausgang.«

				Schnell sah er nach rechts und links und lief los, doch schon nach zehn Metern hörte er ein Pferd direkt hinter sich, und gleich darauf rief jemand etwas auf Kirgisisch, das er nicht verstand. Doch für die Kugel, die an seinem Kopf vorbeipfiff, als er zwei weitere Schritte gemacht hatte, brauchte er keine Übersetzung. 

				Ryan zuckte zusammen und ließ sich zu Boden fallen. Der Wächter leuchtete ihm mit der Lampe auf den Rücken und äußerte noch mehr unverständliche Worte. 

				»Russisch!«, rief Ryan, rollte sich auf den Rücken und hob die Hände in die Luft. 

				Der Mann schaltete von Kirgisisch auf Russisch um. 

				»Aufstehen und zu mir umdrehen.«

				Ryan war klar, was er falsch gemacht hatte. Die Wache auf dem Pfad und das Licht in den Ställen hatte ihn abgelenkt, sodass er die Standardvorgehensweise nicht eingehalten und alle Seiten des Gebäudes überprüft hatte. 

				Er war sich nicht sicher, ob der Wächter, der die Waffe auf ihn gerichtet hatte, der war, der am Hügel an ihm vorbeigeritten war. Aber er hatte keine Mühe, den gutgebauten jungen Mann neben dem Pferd zu identifizieren, der mit dem langen Gummiriemen bewaffnet war, mit dem Leonid Ethan einen Monat zuvor verprügelt hatte. 

				»Du hast jede Menge Ärger, Kleiner«, meinte Boris Aramov und ließ den Riemen durch die Luft sausen. 

				»Ich habe mich nur verlaufen, Sir«, erklärte Ryan. 

				Boris zuckte mit den Achseln. 

				»Ist mir ziemlich egal, Kleiner. Es sind keine Mädchen in der Stadt und im Fernsehen kommt auch nichts Vernünftiges, deshalb werden wir dir ein paar Streifen auf den Rücken malen, bevor wir dich zu Mami und Papi nach Hause schicken.«
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				Nachdem Ethan sich am Wasserhahn satt getrunken hatte, drehte er ihn zu und ging in den hinteren Teil des Schuppens zu der Zelle, in der die Geräte aufbewahrt wurden. Das meiste davon war ziemlich schwer, ein Sprühgerät und Säcke voller Chemikalien, aber er fand auch eine kurze Mistgabel mit drei schön scharfen Zinken und war der Meinung, dass sie eine weit bessere Waffe abgeben würde als sein angespitzter Lammknochen. 

				Kessies Arbeiter hatten sich in ihre Schlafsäle zurückgezogen, nachdem ihr Boss den Jungen verprügelt hatte, der das Licht im Käfig angelassen hatte, daher konnte Ethan niemanden sehen, als er an die kühle Nachtluft trat. Er hatte nichts als die Kleider auf seinem Leib und die kleine Heugabel. 

				Alles, was Ethan über seinen Aufenthaltsort wusste, war, dass er sich in einem Land befand, das an Südafrika grenzte, und dass er vom Fenster aus beim Landeanflug auf Kessies Flugplatz eine relativ große Stadt gesehen hatte. 

				Er war sich nicht sicher, in welcher Richtung die Stadt lag, aber er erinnerte sich an den Dreck im Fluss, der an ihm vorbeigetrieben war, als man ihn zur Dusche gebracht hatte, und es war nur logisch, dass er die Quelle der Verschmutzung weiter flussaufwärts finden würde. 

				Ethan hatte in seinem einsamen Käfig ein paar Stunden damit verbracht, darüber nachzudenken, was er tun sollte, falls er irgendwie flüchten konnte. Keine Verkleidung konnte die Tatsache verbergen, dass er ein weißes Kind in einem schwarzen Land war, und er schloss, dass seine einzige realistische Chance darin bestand, einen Ort mit einem Telefon zu finden und zu versuchen, Irena oder irgendjemanden im Kreml anzurufen, der Leonid gegenüber nicht loyal war. 

				Ethan hatte keine Uhr, schätzte aber, dass es etwa ein Uhr nachts war. Vorausgesetzt, es sah niemand, wie er die Farm verließ, hatte er damit ungefähr zwei Stunden Zeit, bevor ihn jemand suchen kam, und etwa vier Stunden, bis es hell wurde. 

				Schnell lief er zum Fluss und dann an dessen Ufer entlang, bis er Stimmen aus den Schlafgebäuden hörte. Brücken gab es hier nicht, aber an ein paar Stellen überquerten Kessies Männer den Fluss mit Hilfe von Trittsteinen und wackeligen Planken, die sie auf die Felsen gelegt hatten. 

				Der Gestank des schäumenden braunen Wassers drehte Ethan fast den Magen um, und die glitschigen Felsen und Planken waren in der Dunkelheit nicht einfach zu überquerten, aber sobald er am anderen Ufer stand, fühlte er sich gleich sicherer, als er zwischen den riesigen Fässern hindurchging, in denen die Pelze von Tieren gegerbt wurden. 

				Ein verbeulter Mitsubishi Pick-up sah verlockend aus, aber Ethan hatte keine Ahnung, wie man ein Auto kurzschließt, und seine Erfahrung im Autofahren bestand aus einer Stunde in einem einsitzigen Rennauto mit Automatikgetriebe, die ihm seine Mutter auf einer Übungsbahn geschenkt hatte. 

				Ethan musste über offenes Gelände laufen, aber da nachts niemand arbeitete, fühlte er sich sicher, bis er an die Stahlpfosten und den Stacheldraht kam, der Kessies gesamte Ranch umgab. Die schwarz-gelben Schilder daran waren in einer Sprache geschrieben, die Ethan nicht verstand, aber die Symbole von Blitzen und vom Stromschlag getroffenen Strichmännchen machten deutlich, dass der Zaun unter Strom stand. 

				Ethan betrachtete den Punkt, an dem der Zaun den Fluss kreuzte. Das trübe Wasser war sorgfältig in Beton gefasst, damit der Zaun darüber hinwegführen konnte. Zum Glück sah das Wasser am Rand der Brücke flach aus, daher entschloss Ethan sich, es zu riskieren. 

				Er musste gegen den Brechreiz ankämpfen, duckte sich unter der Brücke und stapfte durch das flache Wasser, das ihm in die Schuhe lief. Der glatte Beton unter seinen Füßen war schleimig von Algen, und er musste den Kopf gesenkt halten, weil in dem braunen Unrat, der sich bei Hochwasser an der Unterseite der Brücke festgesetzt hatte, die Maden brüteten. 

				Als er sich wieder aufrichtete und auf der Außenseite von Kessies Grundbesitz die Böschung hinaufkletterte, sah er etwa dreihundert Meter entfernt das bewachte Sicherheitstor an der Haupteinfahrt zur Farm. Die Straße mündete einen halben Kilometer weiter in eine vierspurige Straße, die parallel zum Fluss verlief. 

				Ethan war der Meinung, dass er am besten an dem bewachsenen Streifen Land zwischen Straße und Fluss zur Stadt ging, auch wenn es sehr dunkel war und er Angst hatte, einer Schlange, einem Krokodil oder sonst einem Untier zu begegnen, das in diesem Teil der Welt hauste und sich gerne mal ein Stück Menschenfleisch genehmigte. Er durfte auf der gut beleuchteten Straße vor Kessies Tor nicht gesehen werden, daher hielt er sich geduckt und lief im Schutz der Böschung auf die Hauptstraße zu. Beim Näherkommen erkannte er eine Art Haltestelle auf einem unbefestigten Parkplatz, dort wo die Zufahrtsstraße auf die Hauptstraße traf. 

				Ein paar Motor-Rikschas standen bereit in der Hoffnung auf Fahrgäste, aber um diese Uhrzeit gab es nur Heimkehrer, Männer, die nach einem Ausflug in die Stadt hier abgesetzt wurden. Einige von ihnen waren allein, andere kamen in Gruppen zu zweit oder dritt. Alle sahen erschöpft aus, und die meisten von ihnen gingen in die Büsche, um zu pinkeln, sobald sie ihre Fahrer bezahlt hatten. 

				Ethan musste die Haltestelle meiden, und da er auch die Zufahrtsstraße nicht überqueren wollte, musste er ein paar Hundert Meter weiter laufen, um ungesehen über den Highway zu kommen. Vielleicht sollte er sich lieber da drüben halten, denn je länger er über das Flussufer nachdachte, desto weniger Lust hatte er, daran entlangzulaufen. 

				Im Vergleich zu den Autobahnen, auf denen Ethan in Kalifornien täglich gefahren war, war diese vierspurige Straße lediglich eine Nebenstraße, und der Verkehr war zwar nicht dicht, aber die meisten Leute fuhren so schnell, wie ihre Fahrzeuge es zuließen, und viele von ihnen scherten sich einen Dreck um Scheinwerfer. 

				Ethan setzte sich ins Schilf am Straßenrand und betrachtete den Verkehr, um sich zu entscheiden, ob er zuerst zwei Spuren überqueren und in der Mitte anhalten oder auf eine Lücke in allen vier Spuren warten sollte, um gleich ganz hinüberzulaufen. Er war drauf und dran, zur Mitte loszusprinten, als er plötzlich ein würgendes Geräusch ganz in seiner Nähe hörte.

				Im Licht der Autoscheinwerfer sah Ethan eine junge Frau, die breitbeinig am Straßenrand stand und sich heftig übergab. Als sie sich aufrichtete, wischte sie sich das Gesicht mit einem Taschentuch, schaffte aber nur ein paar taumelnde Schritte, dann setzte sie sich hin und schluchzte leise. 

				Ethan kroch näher und im nächsten Scheinwerferlicht zeigten sich ihm ein stark geschwollenes rechtes Auge und frische Kratzer im Gesicht des Mädchens. Sie tat ihm leid, und er fragte sich, wofür sie wohl Prügel gekriegt hatte. Aber sie hatte ihre Handtasche neben sich liegen und die Verlockung von Geld und vielleicht sogar einem Handy war sehr groß.

				Angst, Zeitdruck und die Menge schwieriger Entscheidungen ließen Ethan fast verzweifeln. Es war wie ein Mathematikproblem, das er mit Nachdenken allein nicht lösen konnte, und am Ende handelte er rein impulsiv, rannte los, und versuchte, im Vorbeigehen nach der Tasche zu greifen. 

				Zu seiner Überraschung sprang ihn die betrunkene Frau an. Sie schlang einen Arm um seine Taille und brachte ihn zu Fall. Ethan stürzte und das Erbrochene sickerte in sein T-Shirt, während ihm die Frau einen Arm über die Kehle legte. 

				»Du solltest Krafttraining machen, weißer Junge«, schnaubte sie in relativ ordentlichem Englisch und boxte Ethan in den Bauch. »Leg dir ein paar Muskeln zu, du Schwächling!«

				Ethan schnappte nach Luft. Die Frau grinste. Sie war so betrunken, dass selbst ihr Schweiß nach Alkohol stank. Zum ersten Mal konnte Ethan sie richtig ansehen. Ihre langen Fingernägel besagten, dass sie keine Arbeiterin auf der Farm war, und ihre Kleidung ließ den Gedanken an eine Prostituierte aufkommen. 

				»Was machst du hier draußen, weißer Junge?«, fragte sie. 

				Ethan konnte erst antworten, als sie ihren Arm von seiner Kehle nahm. 

				»Ich muss in die Stadt«, krächzte er. 

				»Weißer Junge? Hier draußen?«, fragte das Mädchen misstrauisch. 

				Ihre Augen waren wie dunkle Murmeln, sodass Ethan vermutete, dass in ihrem Blut etwas Stärkeres als Alkohol kreiste. 

				»Ich habe gesehen, dass dir schlecht ist«, stieß er hervor. »Ich dachte, du brauchst Hilfe.«

				Das Mädchen schnaubte und verstärkte den Druck auf seinem Hals. 

				»Du hast versucht, meine Tasche zu klauen, du Scheißkerl. Nicht, dass ich hier draußen festsitzen würde, wenn da Geld drin wäre.«

				»He, Amina!«, erklang eine Männerstimme. 

				»Scheiße!«, fluchte das Mädchen und rollte sich von Ethan herunter. »Eine Bewegung und ich trete dich in den Hintern!«

				»Amina!«, rief die dunkle Gestalt erneut, die durch das Gras lief. Dann rief der Typ etwas in seiner eigenen Sprache, das das Mädchen zischen ließ. 

				»Ist das der Kerl, der dich geschlagen hat?«, flüsterte Ethan. 

				»Wow, du bist wohl ein Detektiv, was?«, fragte sie, griff an ihm vorbei und nahm die dreizinkige Heugabel auf. »Ja, ich bin Amina.«

				Sie sah immer noch hoffnungslos betrunken aus, als sie aufstand. Der Mann, der auf sie zu kam, war nicht größer als Ethan, aber mit einer Tonne Muskeln bepackt. Er hatte sich schick gemacht und trug ein violettes Hemd mit Rüschen und eine blitzende Sonnenbrille mit Goldrahmen und verspiegelten Gläsern. 

				Er streckte die tätowierten Arme aus, als wolle er sich entschuldigen, und Amina stürzte sich hinein.

				»Baby«, sagte sie liebevoll. 

				Der Mann wollte sie umarmen, doch kurz bevor sie sich berührten, zog Amina die Heugabel hinter ihrem Rücken hervor und stieß sie ihm seitlich in die Rippen. Dann begann sie zu spucken und zu fluchen, während der Mann zusammenbrach. Er hielt sich die Eingeweide, doch Amina holte aus und trat ihm mit ihrem spitzen Schuh in den Oberschenkel. 

				Der Mann heulte auf. Amina drohte ihm mit der Heugabel, nahm ihm eine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und ein Päckchen Zigaretten und ein Mobiltelefon aus dem Hemd. Dann stieß sie noch eine weitere Drohung aus und ging dann zurück zu Ethan, dem sie mit einer Handvoll Scheinen zuwedelte. 

				»Ich muss zurück in die Stadt«, sagte sie auf Englisch. »Aber du könntest mir ein wenig bei meinem Gleichgewicht helfen, weißer Junge.«

				Ethan dachte nur eine halbe Sekunde nach, dann ging er auf sie zu. Sie war schwerer als er, und er brach fast zusammen, als sie ihm den Arm um die Schulter legte, die von seinen Peitschenschlägen mit dem Schlauch sowieso schon angeschlagen war. 

				Arm in Arm gingen Ethan und Amina unbeholfen auf die Rikschas zu, die ein paar Hundert Meter entfernt standen. 

				»Die wird dir stehen«, lächelte Amina ihn an und stach ihm mit der verspiegelten Sonnenbrille des Mannes fast ein Auge aus. 

				»War das dein Freund?«, fragte Ethan mit der Brille auf der Nase. 

				»Mein Cousin«, sagte Amina. »Hat mich aus einem Club in der Stadt geschleift und verprügelt, weil ich mit einem Kerl getanzt habe, mit dem er Streit hat.«

				Amina klammerte sich an ihn und Ethan wurde nervös, als sie der Reihe von Motor-Rikschas näher kamen. Es waren zwar keine Farmarbeiter in einem Umkreis von fünfzig Metern zu sehen, aber wenn einer von Kessies Männern von der Straße her abbog, war er verloren. 

				Der Fahrer der vordersten Rikscha sah die Kombination aus betrunkenem Mädchen und magerem weißen Jungen neugierig an, aber solange es zahlende Fahrgäste waren, würde er keine Fragen stellen. 

				»Wohin in die Stadt?«, fragte Amina Ethan. 

				»Nur weg von hier«, sagte Ethan und half ihr auf den engen Sitz der Rikscha. 

				Amina schrie eine Adresse und der Fahrer ließ den Motor aufheulen und löste die Handbremse, woraufhin das leichte Gefährt mit Zweitaktmotorgeknatter und einer öligen Rauchwolke einen Satz nach vorne machte.
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				Nachdem Boris Aramov den bewaffneten Wächter weggeschickt hatte, packte er Ryan am Hemd und schleifte ihn in Richtung Kreml. 

				»Bleib ruhig, Ryan«, drängte ihn Ted durch den verborgenen Kopfhörer. »Bleib bei deiner Geschichte, du hast nichts zu befürchten.«

				»Wir werden dich ordentlich durchprügeln«, versprach Boris und hieb Ryan von hinten den Riemen über die Oberschenkel. 

				Der dicke Stoff seiner Jeans nahm dem Schlag etwas von seiner Kraft, dennoch ließ er Ryan stolpern. 

				»Ich kann mit dir machen, was ich will«, neckte ihn Boris. »Ich kann dir die Nase brechen oder deine Eier mit einem Lötkolben brutzeln.«

				Ryan hatte die Unterlagen über alle Aramovs gelesen, aber Boris’ kalter Sadismus ließ ihn schaudern. Er nahm an, dass er ihn zum Kreml bringen würde, doch stattdessen wurde er durch einen kaputten Zaun auf den Trainingshof geschubst und zum Gewichtestand in der Mitte gestoßen. 

				Es regnete und es war nach Mitternacht, trotzdem trainierte ein gut gebauter blonder junger Mann mit Dreißig-Kilo-Hanteln seinen Bizeps. 

				»He, Vlad«, begrüßte ihn Boris. »Was machst du denn noch so spät hier?«

				»Ich kann nicht schlafen«, erklärte Vlad. 

				»Hast du schon mein neues Spielzeug gesehen?«, fragte Boris und riss Ryan scharf zurück. »Ich werde ein bisschen Spaß mit ihm haben und ihm zeigen, dass es schmerzhafte Konsequenzen hat, sich auf dem Gelände der Aramovs herumzutreiben.«

				Diesmal zielte Boris mit dem Riemen höher, und Ryan schrie auf, als er ihn im Kreuz traf.

				Bislang hatte er keinen Widerstand geleistet, weil Dan behauptet hatte, er würde mit ein paar Schlägen und der Warnung, sich nicht wieder blicken zu lassen, davonkommen. Aber er hatte bereits fünf Schläge eingesteckt und Boris schien sich gerade erst warm zu machen.

				Boris stieß Ryan mit dem Gesicht nach unten über eine nasse Drückbank und zerrte seinen Kopf in den Nacken. 

				»Niemand weiß, dass du hier bist, oder?«, freute er sich. »Also selbst wenn ich dich umbringe, hat wohl niemand den Mumm, mich deswegen anzuklagen.«

				Dann wandte Boris sich um und sagte zu Vlad: »Hol mir mal ein paar Sieben-Fünfer.«

				Vlad wollte Boris lieber nicht widersprechen. Dieser ging ein Stück von der Drückbank weg und gab Ryan damit zum ersten Mal genügend Freiraum, dass er sich umsehen konnte. Keine hundert Meter weit entfernt konnte er die Rückseite des Kreml erkennen. Amy sollte einen Kilometer entfernt an der Ostseite des Tals auf ihn warten. 

				Ryan überlegte, ob er sich von der Bank rollen und einfach weglaufen sollte, aber Boris und Vlad waren beide älter als er und gut in Form, daher war die Chance, dass ihn einer von ihnen einholte oder die Wachen alarmierte, ziemlich groß. Er musste sie außer Gefecht setzen. 

				Während er noch darüber nachdachte, hatte Boris in jede Hand eine 7,5-Kilo-Hantel genommen und machte ein paar Testschläge damit. 

				»Damit wirst du ihn umbringen«, warnte Vlad. 

				Boris sah ihn wütend an. 

				»Sag du mir nicht, was ich tun soll!«

				Dann stieß er die beiden Gewichte aneinander wie ein Boxer seine Handschuhe und kam auf Ryan zu. 

				»Wenn ich dich mit den beiden Kleinen hier bearbeitet habe, bettelst du mich noch darum an, dich umzubringen, nur damit der Schmerz aufhört!«

				Ted konnte einiges von dem hören, was gesprochen wurde, und mahnte: »Ryan, du musst da weg!«

				»Oh, daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, meinte Ryan, als Boris ausholte. 

				Ryan rollte sich von der Bank, als Boris mit einem Metallgewicht wild zuschlug. Der Schlag traf die gepolsterte Bank und Ryan fiel daneben auf den Boden. Mit den Gewichten in der Hand konnte Boris ihn nicht greifen, daher stellte er sich über die Bank und versuchte, ihn mit den Beinen dort festzuhalten. 

				Doch Ryan packte das Ende der Bank und zog sich darunter hervor. Als er aufstand, erwischte ihn Boris mit einem der Gewichte in den Rippen. Ryan bekam keine Luft mehr und stürzte seitlich in das Gestell mit den Gewichten.

				»Frech wird er auch noch?«, grinste Boris breit. »Na, jetzt bringe ich dich auf jeden Fall um!«

				Sein nächster Schlag war ein Uppercut, doch durch die Gewichte war er langsam, sodass Ryan sich wegdrehen und hinter dem Gestell in Deckung gehen konnte. Boris versuchte, die Schlagrichtung zu ändern, doch er erwischte Ryan nicht und seine Faust krachte in eines der Regale. 

				Der Aufprall von Metall auf Metall vibrierte durch Boris’ Arm, der vor Schmerz die Hantel aus der rechten Hand fallen ließ, weil sich am unteren Teil des Gestells ein Gewicht von 32,5 Kilo löste und auf seinen Fuß zurollte. 

				Ryan war nach dem Schlag in die Rippen kaum wieder zu Atem gekommen, und der Schmerz war überwältigend, doch er musste seine Chance nutzen. Er hielt sich am oberen Rand des Gestells fest und traf Boris mit einem spektakulären Roundhouse-Kick an der Schläfe. 

				Boris taumelte, und Ryan nutzte die Gelegenheit, sich ein kleines 4-Kilo-Gewicht aus dem obersten Regal zu schnappen und mit beiden Händen zuzuschlagen. Während Boris sich noch vom ersten Schlag erholte, traf ihn der zweite so hart am Kinn, dass es ihm den Kiefer ausrenkte. 

				Boris lag bewusstlos am Boden, doch mittlerweile war Vlad hinter Ryan getreten, hatte ihm einen Arm um die Brust geschlungen und hob ihn hoch. Ryan schlug um sich und zappelte mit den Beinen, wandte den Kopf und vergrub seine Zähne in Vlads enormem Bizeps. 

				Der Schmerz war nicht stark genug, dass Vlad losließ. Er schob Ryan zu einer Drückbank. Ryan schmeckte Vlads Blut im Mund und bekam keine Luft mehr. 

				Er hoffte, Vlads Vorwärtsbewegung ausnutzen zu können, um ihn über seinen Rücken zu werfen, sobald er die Füße wieder auf den Boden bekam, doch noch bevor es so weit war, holte Vlad aus und hieb ihm genau auf die Stelle in den Rippen, an der ihn zuvor schon Boris mit dem Gewicht getroffen hatte. 

				Der Schmerz war so groß, dass Ryan kurzzeitig das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, lag er über der Bank, aber Vlad stand zwei Schritte weit weg und schrie vor Schmerz. Ryan hatte keine Ahnung, was passiert war, trat schnell nach hinten aus, um Vlad in den Bauch zu treffen, wirbelte dann herum und stieß ihm den anderen dreckigen Stiefel zwischen die Beine. 

				Vlad ging in die Knie und Ryan taumelte vor und nahm eine der 7,5-Kilo-Hanteln, die Boris hatte fallen lassen. Er holte weit aus und schlug Vlad die Hantel an die Schläfe. Ted hatte die ganze Zeit geredet, doch erst jetzt konnte er die Worte wieder verstehen. 

				»Ryan, sag etwas«, verlangte Ted. »Ryan? Ryan?«

				Ryan sah sich um, ob jemand kam. 

				»Ich bin auf dem Weg nach oben«, erklärte er atemlos. »Ich brauche zehn, höchstens fünfzehn Minuten.«

				»Verstanden!«

				Ted klang erleichtert. 

				Ryan konnte nicht bleiben, aber er wunderte sich, warum Vlad ihn losgelassen hatte. Neugierig sah er sich um, aber erst als er auf sein eigenes Kapuzenshirt hinunterblickte, bemerkte er einen blutigen Plastikdorn, der aus einer zerrissenen Tasche ragte. Als er die Tasche abklopfte, stellte er fest, dass sein BlackBerry kaputt war. Boris’ erster Schlag mit dem Gewicht hatte die Hülle zerschmettert, und ein Plastiksplitter war Vlad tief in die Faust gedrungen, als dieser ihn geschlagen hatte. 

				Während des Kampfes hatte das Adrenalin Ryan aufrecht gehalten, aber sobald er zu rennen begann, rang er nach Atem. 

				»Mir geht es dreckig«, erklärte er Ted, während er durch den kaputten Zaun um den Trainingsplatz stieg und im Joggingtempo das Tal entlanglief. »Ich glaube, ich habe ein paar gebrochene Rippen.«
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				Ethan versuchte, sein weißes Gesicht außer Sicht zu halten, während die Motor-Rikscha zehn Minuten lang die Straße entlangbrauste. Die Außenbezirke der Stadt bestanden aus dicht aneinandergedrängten Hütten, doch weiter weg sah Ethan Häuser mit Kupferdächern und eine Umgebung, die auch zu einer der ärmeren Vorstädte von Los Angeles hätte gehören können. 

				Die seltenen Schilder waren auf Englisch und in der Landessprache beschriftet und sagten ihm, dass er nach East Kanye fuhr, und zwar in Richtung Stadtmitte und Regierungsviertel. Es war früh am Morgen und es war wenig los auf den Straßen, abgesehen von ein paar Lichtblitzen und Lärm, wenn sie an Bars oder Diskotheken vorbeifuhren. 

				Aminas Kopf schaukelte bei der Fahrt in dem offenen Fahrzeug hin und her, doch schließlich weckte sie ein Schlagloch auf, und sie brauchte ein paar Augenblicke, um sich daran zu erinnern, wo sie war. Nach einem kurzen Disput mit dem Fahrer bogen sie auf eine unbefestigte Straße ein und dann nach links durch die verlassenen Stände eines Straßenmarktes. 

				»Hier«, sagte Amina und drückte dem Fahrer Geld in die Hand, als sie abrupt anhielten. 

				Sie befanden sich am Rand des Marktes. Irgendwo an der Straße spielte eine Band ein fröhliches Lied und ein dreibeiniger Hund suchte nach Abfällen. In der Nähe waren Schaufenster mit bunten Schildern und geschlossenen Metallgittern. 

				Die Rikscha wendete scharf und brauste davon und Amina machte ein paar Schritte und stürzte dann in einen Haufen Plastikwannen. 

				»Wo lang?«, erkundigte sich Ryan. 

				Er stützte sie und sie leitete ihn zu einer Metalltür neben einem hellen gelben Schaufenster. Nachdem sie eine Weile ihren Schlüssel gesucht hatte, gingen sie eine steile und außerordentlich schmale Treppe hinauf, vorbei an grob an die Wände getackerten Elektroleitungen. 

				Amina stöhnte, als Ethan ihr die Treppe hinauf half. Auf dem Treppenabsatz wurde eine Tür geöffnet und Ethan erschrak, doch es war nur ein kleiner alter Mann in Flipflops und Boxershorts, der etwas in der Landessprache sagte, aber auf Englisch umschaltete, als er Ethans weißes Gesicht sah. 

				»In deinem Alter! Du solltest dich schämen!«, zischte der Mann. »Seid gefälligst leise!«

				Amina sah ihn wütend an und drückte provokant ihre Brüste vor. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, alter Sack!«

				»Ich rufe die Cops!«, drohte der Alte. »Ich tu’s wirklich!«

				Amina versuchte, ihm den Finger zu zeigen, verlor aber das Gleichgewicht und schlug sich den Kopf am Geländer an. 

				»Gott hat dich gestraft!«, schrie der alte Mann zufrieden, als sie fluchte. »Du dreckige Schlampe!«

				Ethan hatte Mühe, Amina die letzten drei Stufen hinaufzukriegen, und als sie endlich ihre Tür aufbekam, fiel sie gleich dahinter zu Boden. Die Wohnung war ärmlich, aber sauber. Auf dem Doppelbett lagen jede Menge Kissen und an den Wänden mit der abblätternden türkisen Farbe hingen Familienfotos. Ethan war überrascht, einen Kleiderständer mit ordentlich gebügelten Blusen und grauen Röcken zu sehen. An der Wand hing ein Diplom von Amina Malhaspa – Botswana Institut für Statik. 

				»Möchtest du etwas Wasser?«, fragte Ethan. 

				Aber Amina blieb still, und als Ethan ihren Arm anhob, stellte er fest, dass sie weggetreten war. Er legte ihr ein Kissen unter den Kopf, machte den Kühlschrank auf und nahm sich eine Pepsi. 

				Die sprudelnde Flüssigkeit war wie Nektar für seine ausgedörrte Kehle, aber immer noch hatte er Aminas Erbrochenes hinten auf dem T-Shirt, und seine Schulter schmerzte heftiger denn je. Er ließ sich zwei Minuten Zeit, um die Dose leer zu trinken und wieder zu Atem zu kommen, dann trat er über Amina hinweg und nahm ihr die Handtasche aus der Hand. 

				Er hätte sich auch über ein altes Handy gefreut, aber er war geradezu begeistert, ein schickes Smartphone in ihrer Tasche zu finden. Das Telefon zeigte mehrere verpasste Anrufe an. Ethan ignorierte sie und rief die App für die Karte auf, um seinen Standort festzustellen. 

				Der Empfang wurde nur mit zwei Balken angezeigt, daher dauerte es fast zwei Minuten, bis die erste Karte geladen war, und noch länger, als er herauszoomte, um festzustellen, dass er sich nahe der Stadtmitte von Kanye in Botswana befand, etwa fünfzig Kilometer von der südafrikanischen Grenze entfernt und kaum dreihundert von Johannesburg. 

				Mit dieser Information bewaffnet entschied sich Ethan, im Kreml anzurufen, doch auch wenn er die Telefonnummer der Zentrale kannte und auch die Durchwahl zu den meisten seiner Familienmitglieder, kam er nicht weiter, weil er die Landesvorwahl für Kirgistan nicht kannte. 

				Er versuchte, den Webbrowser auf Aminas Telefon zu öffnen, schaffte es jedoch nicht einmal, Google zu laden. Bei der dritten Meldung Kein Netz verfügbar schrak er zusammen, weil das Telefon zu klingeln begann. 

				Ohne nachzudenken, ging er ans Telefon und vernahm am anderen Ende der Leitung eine Stimme, die etwas in der Landessprache brüllte. Die einzigen Worte, die Ethan verstand, bevor er auflegte, waren weißer Junge und ein paar ausgesuchte englische Schimpfwörter. 

				Da er im Internet keinen Erfolg hatte, entschloss sich Ethan, die Auskunft anzurufen, und weil er deren Telefonnummer nicht hatte, begann er die Wohnung nach einem Telefonbuch oder Informationsbroschüren zu durchsuchen. 

				In einer Schublade am Bett fand er Haushaltsrechnungen, darunter obenauf auch ein paar Telefonrechnungen von Orange Botswana. Nach etwas Wühlen entdeckte er ein Heft mit dem Titel: Machen Sie das Beste aus Ihrem neuen Telefon.

				In dem zweisprachigen Text stand auch die Nummer der Auskunft und nach ein paar Minuten in der Warteschleife wurde er zu einem Auskunftsdienst weitergeleitet. Der Inder am anderen Ende erklärte, dass er nur bestimmte Nummern heraussuchen und keine Anfragen nach Ländervorwahlen beantworten könne. Ethan begann zu verzweifeln. 

				Er dachte einen Augenblick nach und fragte dann nach der Nummer seiner alten Schule in Bischkek. Dadurch erhielt er die Vorwahl, mit der er auch im Kreml anrufen konnte. Das schrille Geräusch, mit dem in der kirgisischen Leitung das Klingeln des Telefons angezeigt wurde, erinnerte Ethan immer an das Trompeten eines Elefanten. Er hätte nie geglaubt, dass er einmal so froh sein würde, dieses Geräusch zu hören. Nach drei Klingelzeichen wurde er zur automatischen russischen Ansage der Zentrale weitergeleitet. 

				»Bitte wählen Sie die korrekte Durchwahl oder drücken Sie 00, um eine Nachricht zu hinterlassen.«

				Ethan wählte die 519, um mit Irena direkt zu sprechen, aber nach etlichen Klingelzeichen wurde er wieder zur Zentrale zurückgeschaltet. 

				»Bitte wählen Sie die korrekte Durchwahl oder drücken Sie 00, um eine Nachricht zu hinterlassen.«

				Ethan überlegte schnell. Natalka hatte die Durchwahl 315, aber es war unwahrscheinlich, dass sie direkten Zugang zu Irena im sechsten Stock hatte. Schließlich wählte er die 522, um mit seinem Onkel Josef zu sprechen. 

				Dieser große, schlichte Mann war Irenas ältester Sohn und Ethans Onkel. Sie hatten nicht viel miteinander zu tun gehabt, weil Ethan Josef ein wenig unheimlich fand, und die Konversation seines Onkels erstreckte sich selten über seine Lieblings-Fernsehsendung und die Erwähnung der Tatsache hinaus, dass er der einzige Mensch war, der die marode Heizung des Kreml reparieren konnte. 

				»Hallo?«, meldete sich Josef. 

				Ethan wollte nicht zu aufgeregt klingen. Er kannte Josef nicht gut, aber Leonid plante einen Coup, und Ethan vermutete, dass Josef ein Mann war, der sich gern auf die Seite des Siegers stellte. 

				»Ich bin es, Ethan. Ich weiß, dass es noch früh ist, aber ich muss mit Irena sprechen, und ich komme nicht durch.«

				»Sie war krank«, erklärte Josef. »Diese verrückte Schwester Yang hat sie vergiftet. Gibt es Probleme an deiner neuen Schule?«

				»Josef, das ist echt kompliziert. Du hast gesagt, Irena sei vergiftet worden. Kann sie sprechen?«

				»Das Schlimmste hat sie überstanden, aber sie ist immer noch schwach. Ich weiß nicht, wie spät es in Dubai ist, aber hier ist es fünf Uhr morgens.«

				Den Zeitunterschied hatte Ethan gar nicht bedacht, hoffte aber, ihn zu seinem Vorteil nutzen zu können. 

				»Irena wacht immer sehr früh auf, Josef. Bitte geh und weck sie. Ich schwöre dir, sie wird mit mir sprechen wollen.«

				»Ich würde dir Leonid ans Telefon holen, aber der ist im Krankenhaus.«

				Ethan war sich nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte.

				»Was fehlt ihm denn?«

				»Leonid geht es gut, aber irgendein irrer Einbrecher hat Boris angegriffen und ihm den Kiefer gebrochen, deshalb haben sie ihn nach Bischkek ins Krankenhaus gebracht.«

				»Wow«, entfuhr es Ethan. »Aber hör mal, Onkel, du musst wirklich ganz dringend Irena aufwecken.«

				»Sie ist eine alte kranke Frau«, entgegnete Josef. »Ich wecke sie nicht, nur weil du Heimweh hast.«

				Ethan vernahm ein Fiepen und sah, wie auf dem Display die Batterieanzeige aufleuchtete. Am liebsten hätte er geschrien. 

				»Ich muss mit ihr sprechen!«

				»Ich richte ihr gerne etwas aus«, sagte Josef. »Ich sorge dafür, dass sie dich anruft, sobald sie wach ist. Aber ich werde sie nicht wecken.«

				Ethan überlegte. Vielleicht konnte er Josef ja sagen, was los war, vor allem, weil Leonid nicht im Kreml war. Aber in Aminas Wohnung fühlte er sich einigermaßen sicher und entschied, dass es nicht schaden konnte, ein paar Stunden zu warten. 

				»Hast du Stift und Papier?«, fragte er. »Schreib dir die Nummer auf und versprich mir, dass Irena sofort anruft, wenn sie wach ist.«

				Josef brauchte eine Weile, um sich die Telefonnummer zu notieren. 

				»Sobald sie aufwacht«, mahnte Ethan und legte dann auf. 

				Wieder erklang die Batteriewarnung des Telefons, aber auf der Suche nach der Telefonnummer hatte Ethan das Ladegerät gesehen. Nachdem er das Telefon eingesteckt hatte, fragte er sich, was er noch tun konnte. Die einzige Telefonnummer außer der des Kremls, die er auswendig kannte, war die seines alten Freundes aus Kalifornien. 

				Wahrscheinlich konnte Ryan nicht viel tun, aber Irena würde frühestens in einer Stunde anrufen, und vielleicht hatte Ryan in den gestohlenen Dateien, die er ihm vor seiner Abreise aus dem Kreml geschickt hatte, etwas über Leonids Pläne gefunden. 

				Er schätzte den Zeitunterschied zwischen Afrika und Kalifornien und vermutete, dass Ryan wahrscheinlich zu Hause nach der Schule an den Hausaufgaben sitzen würde, doch sein Anruf wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet. 

				»Hallo, hier ist das Handy von Ryan Brasker. Ich bin wahrscheinlich mit einer heißen Braut unterwegs oder mit einem wissenschaftlichen Problem beschäftigt, das die NASA nicht geknackt kriegt. Hinterlasst eine Nachricht, ich melde mich, sobald ich kann.«
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				»Ryan, wenn du dich aufführst wie ein Baby, kann ich dir nicht helfen!«, rief Amy streng. 

				»Ich führ mich nicht auf!«, widersprach Ryan. »Das tut weh, verdammt noch mal!«

				Er lag auf dem Sofa in dem durch die CIA angemieteten Haus. Sein Kapuzenshirt hatte er bis zu den Brustwarzen hochgezogen und Amy beugte sich mit einer Pinzette über seinen blutigen Bauch. 

				»Sollte das nicht eine richtige Krankenschwester in einem Krankenhaus machen?«, wollte Ryan wissen. 

				Amy grinste ihn herausfordernd an. »Das einzige halbwegs vernünftige Krankenhaus im Umkreis von zweihundert Kilometern ist das International in der Stadtmitte. Aber im Augenblick würde ich darauf wetten, dass Boris Aramov in der Notaufnahme sitzt. Wenn du ihm da also nicht begegnen möchtest, sei ruhig und halt still!«

				Mit der Einwegpinzette aus dem Erste-Hilfe-Kasten umfasste Amy das blutige Ende eines Plastikstücks von der Größe einer Kugelschreiberkappe. 

				»Luft anhalten und auf drei!«, befahl sie beruhigend. »Eins, zwei, drei!«

				»Auuuuuuuu!«, jaulte Ryan auf. 

				Vor Schmerz zog er die Beine an und hätte Amy fast mit den Knien am Kopf getroffen. Aus dem Loch, das der Splitter hinterließ, lief Blut. 

				»Mehr Splitter kann ich nicht sehen«, meinte Amy, warf das Plastikstück in einen Kaffeebecher und tupfte Ryans Wunde mit einem Wattepad ab. 

				»Bist du sicher, dass meine Rippen nicht gebrochen sind?«, fragte Ryan. 

				»Ich habe gerade kein Röntgengerät zur Hand, aber wenn deine Rippen nur angeschlagen sind, würde man dich im Krankenhaus bandagieren und wenn sie gebrochen wären, würde man dich auch bandagieren. Wo ist da der Unterschied?«

				»Ich könnte ein Loch in der Lunge haben!«, beschwerte sich Ryan.

				Amy lachte. »Wenn du ein Loch in der Lunge hättest, würdest du Blut husten und wärest nicht einen Kilometer durch das Tal gerannt«, erklärte sie. 

				»Wie geht es dem Patienten?«, erkundigte sich Ted und kam mit einem Glas klarer, perlender Flüssigkeit ins Wohnzimmer. 

				»Ich habe gerade das letzte Stück BlackBerry erwischt«, berichtete Amy. »Ich lasse die Wunde jetzt zehn Minuten antrocknen, dann mache ich sie sauber und lege ihm eine Bandage an.«

				»Muss er genäht werden?«, fragte Ted. 

				Amy schüttelte den Kopf. »Sieht schlimm aus, aber es ist keine große Sache.«

				»Keine große Sache!«, regte sich Ryan auf. »Ich komme um vor Schmerzen!«

				»Trink das hier«, empfahl ihm Ted und reichte ihm das Glas. 

				Ryan nahm es und roch vorsichtig daran. 

				»Lösliches Neurofen«, erklärte Ted. 

				»Haben wir kein Morphium im Erste-Hilfe-Kasten?«, wollte Ryan wissen. 

				Ted und Amy mussten lachen. 

				»Ryan, als Patient bist du wirklich das Allerletzte«, bekannte Amy. »Morphium ist im Grunde genommen Heroin. Wenn man dir die Beine weggeschossen hätte, hätte ich dir vielleicht welches gegeben, aber für das, was du hast, reichen normale Schmerzmittel aus.«

				Ted lächelte ebenfalls, klopfte ihm aber aufmunternd auf die Schulter. 

				»Das war gute Arbeit da draußen, wie du mit diesen beiden Affen fertiggeworden bist.«

				Ryan nippte vorsichtig an dem Getränk. Es schmeckte nicht einmal so schrecklich, wie er sich das vorgestellt hatte. 

				»Der Abend war bestimmt kein Erfolg«, meinte Ryan. »Weder Plan A noch Plan B haben funktioniert. Wir haben den USB-Stick nicht und ich wäre fast draufgegangen. Und von jetzt an glaubt ja nichts mehr, was euch euer Kumpel Dan erzählt.«

				»Dan ist schon in Ordnung«, verteidigte ihn Amy. »Du hattest nur einfach das Pech, an diesen Psycho Boris zu geraten anstatt an einen normalen Wachposten der Aramovs.« Sie griff in den Erste-Hilfe-Kasten und nahm eine weitere sterile Pinzette heraus. 

				Ryan zuckte zurück.

				»Ich dachte, du wärest fertig.«

				»Dreh den Kopf zur Wand«, forderte Amy ihn auf. »Ich muss dir noch den Sender aus dem Ohr holen.«

				*

				Anderthalb Stunden hatte Ethan nervös in Aminas kleiner Wohnung verbracht und ihrem Schnarchen zugehört. Er wartete auf Irenas Rückruf, doch das einzige Mal, als das Handy klingelte, war nur unverständliches Toben zu hören, wahrscheinlich von dem Kerl, den Amina mit der Heugabel angestochen hatte. 

				Wenn Kessies Leute Ethan nicht bereits vermisst hatten, würden sie es bald tun, und auch wenn die Wohnung im Moment sicherer war als die Straße, waren da immer noch ein Rikschafahrer und ein Mann mit einer Stichwunde, die wussten, wo man nach ihm suchen musste, wenn sich herumsprach, dass ein weißer Junge gesucht wurde. 

				Während Ethan auf seinen Anruf wartete, zog er sich die Schuhe aus und versuchte, so viel wie möglich von dem stinkenden Flusswasser herauszudrücken. Amina war zwar kräftiger gebaut als er, doch sie war etwa genauso groß wie er, und so zog er ein Paar ihrer Sportsocken an. 

				Sein dreckiges T-Shirt zu ersetzen war schon schwieriger, denn die meisten von Aminas Sachen hatten ziemlich mädchenhafte Muster und waren so geschnitten, dass sie sich über ihrer Brust spannten. Doch schließlich fand er ein Sweatshirt der Johannesburg University, das nicht zu absurd aussah, als er es über den Kopf zog. Er hoffte, dass Amina nicht allzu wütend wurde, wenn sie aufwachte und sah, dass er es trug. 

				Als er das Auf- und Abgehen leid war, ließ er sich auf das mit Kissen übersäte Bett fallen und starrte die gespachtelte Decke an, um einen klaren Kopf zu bekommen. Das Interessanteste an seiner Unterhaltung mit Josef war gewesen, dass jemand Boris zusammengeschlagen hatte und Leonid bei ihm im Krankenhaus war. 

				Die Vorstellung, bei Leonid zu Hause anzurufen, wäre normalerweise absurd gewesen, aber wenn Leonid, Boris – und hoffentlich auch Alex – im Krankenhaus waren, bestand die Möglichkeit, dass Andre allein zu Haus war. Und da Andre sich sehr bemühte, Ethans Freund zu sein, und ein gutes Verhältnis zu seiner Großmutter hatte, könnte er derjenige sein, der Irena für ihn aufwecken würde. 

				Die Uhr am Handy zeigte Ethan, dass er jetzt schon zweieinviertel Stunden auf einen Rückruf von Irena wartete, und der dreistündige Zeitunterschied bedeutete, dass es in Kirgistan mittlerweile hell geworden war. Sollte er jetzt also weiter auf Josef warten oder riskieren, Andre anzurufen?

				Zunächst versucht er es noch einmal auf Irenas Nummer, bekam aber keine Antwort. Josefs Anschluss war auf den Anrufbeantworter weitergeschaltet, daher holte Ethan tief Luft und wählte 00, um zur Zentrale zurückzugelangen. Nach kurzem Zögern tippte er dann die Durchwahl von Leonids Wohnung ein. 

				Beim vierten Läuten hätte er fast den Mut verloren und aufgelegt. Doch beim fünften Mal nahm wie erhofft Andre ab. 

				»Hallo?«

				Ethan wollte nicht, dass Andre seinen Namen ausrief, daher sprach er mit tiefer Stimme: »Ich möchte mit Leonid Aramov sprechen.«

				»Der ist im Krankenhaus. Wenn es dringend ist, kann ich ihm etwas ausrichten.«

				»Ist noch ein Erwachsener zu Hause?«, erkundigte sich Ethan, überzeugt, dass er die schlechteste Erwachsenenvorstellung aller Zeiten ablieferte. 

				»Ich kann nach unten gehen und meine Mutter holen«, bot Andre an. 

				Normal sagte Ethan: »Ich bin es, Andre, Ethan.«

				»Hi!«, begrüßte ihn Andre fröhlich. »Wie ist es an deiner neuen Schule? Ich wollte dich so gerne anrufen, aber mein Vater hat gesagt, dass in den ersten Wochen niemand mit dir sprechen soll, damit du kein Heimweh bekommst.«

				»Hör zu, Andre, es ist etwas wirklich Schlimmes passiert und ich muss sofort mit Großmutter sprechen. Weißt du, ob sie schon wach ist?«

				»Sie beschwert sich doch immer, dass sie nicht schlafen kann und so früh wach ist«, erinnerte ihn Andre. »Hast du gehört, dass die verrückte Schwester ihr die falsche Medizin gegeben hat? Sie war zwei Tage lang bewusstlos.«

				»Ich habe eine Nachricht bekommen, dass sie krank sei«, log Ethan. »Wie geht es ihr?«

				»Als ich sie gestern Abend gesehen habe, war sie schon fast wieder normal«, meinte Andre.

				»Und, glaubst du, ich kann mit ihr sprechen? Ich weiß, dass es noch früh ist, aber es ist wirklich wichtig.«

				»Vater hat sie in dein Zimmer bringen lassen, damit wir sie im Auge behalten können, bis ihre neue Krankenschwester kommt. Warte einen Augenblick.«

				Ethan hörte Türen klappen und Schritte, als Andre auf den Gang lief. Es war komisch, zu wissen, dass Irena vielleicht abgenommen hätte, wenn er seine eigene Durchwahl gewählt hätte. Erleichtert vernahm er gleich darauf die Stimme seiner Großmutter. 

				»Du sollst doch noch gar nicht mit mir sprechen, oder?«, fragte Irena streng. 

				Irena hatte Leonid immer verteidigt, daher musste Ethan seine nächsten Worte sorgfältig wählen.

				»Großmutter, ich bin nie in der Schule in Dubai angekommen. Leonid hat mein Flugzeug umgeleitet. Ich bin in einer Stadt namens Kanye in Botswana.«

				»Bei Kessie?«, fragte Irena erschrocken. 

				»Ja«, bestätigte Ethan. »Sie haben mich auf Kessies Farm in einen Käfig gesteckt, aber ich bin gerade geflohen. Leonid versucht, den Clan zu übernehmen. Ich glaube nicht, dass deine Krankenschwester dich vergiftet hat. Ich bin sicher, das war Leonid.«

				Irena bemühte sich, das alles zu verarbeiten. 

				»Nein … Das würde er nicht …«

				»Großmutter, ich bin in Botswana«, warf Ethan mit Nachdruck ein. »Wenn du mir nicht glaubst, ruf in der Schule in Dubai an, die werden dir sagen, dass ich dort nie angekommen bin. Leonid hat meine Mutter ermordet. Er hat versucht, dich zu vergiften, und er hat mich hierher geschickt, um dich erpressen zu können, falls etwas schiefläuft.«

				»Erpressen? Wie?«, fragte Irena.

				»Ich weiß nur, dass er versucht, an dein Geld zu kommen.«

				Plötzlich veränderte sich Irenas Tonfall. 

				»Tatsächlich?«, rief sie zornig. »Ich habe nie verstanden, wie so ein Fehler in der Dosierung passieren konnte. Yang war eine nette Schwester und ich habe seit Monaten immer die gleichen Pillen bekommen. Der Arzt hat gesagt, die Überdosis hätte mich umbringen müssen, aber zum Glück ist mir von dieser Medizin schlecht geworden, sodass ich die meisten davon wieder von mir gegeben habe, bevor sie in mein Blut gelangen konnten.«

				»Leonid musste es wie einen Unfall aussehen lassen«, erklärte Ethan. »Viele deiner Leute möchten nicht gerne für ihn arbeiten, wenn du nicht mehr da bist, und wenn man glaubte, dass er seine eigene Mutter ermordet hat, würde er es schwer haben, den Clan zu übernehmen.«

				»Und ich erzähle den Leuten immer, dass hinter seiner rauen Schale ein weicher Kern steckt«, meinte Irena. »Am Abend vor der Überdosis hat er mich noch dazu gedrängt, einen Haufen Papiere zu unterschreiben, bevor ich schlafen ging.«

				»Und hast du sie unterschrieben?«, wollte Ethan wissen. 

				»Ja«, seufzte Irena. Sie klang durcheinander. »Ich bin erschöpft, Ethan. Das wäre nie passiert, bevor ich krank wurde. Und deine Mutter … Du hattest Leonid die ganze Zeit über im Verdacht, nicht wahr?«

				»Mach dir darum jetzt keine Sorgen«, meinte Ethan, als er seine Großmutter schluchzen hörte. »Wir müssen jetzt schnell handeln, vor allem, solange Leonid noch nicht wieder im Kreml ist. Glaubst du, du kannst mir hier heraushelfen?«

				»Ich kenne ein paar Leute aus dem Diamantengeschäft dort in der Gegend«, meinte Irena. »Aber wenn Leonid meine Bankkonten kontrolliert …«

				»Ich habe schon vermutet, dass er irgendetwas im Schilde führt, und habe daher bei seinen beiden Computern ein Spionageprogramm eingesetzt«, erzählte Ethan. »Mit etwas Glück haben sie Informationen aufgezeichnet, wohin das Geld gelangt ist. Wenn wir seine Bankinformationen bekommen, können wir dir das Geld zurücküberweisen oder die Passwörter so ändern, dass Leonid selbst keinen Zugang mehr zu seinen Konten hat.«

				»Was tun wir also?«, fragte Irena. 

				»In dem Computer in Leonids Büro war ein USB-Stick, aber der wichtigere ist noch in seinem Computer in den Ställen«, erklärte Ethan. »Schick Andre hinüber, den wird keiner verdächtigen. Die Dateien werden mit einem FTP-Server online geladen. Wenn du sie hochlädst, kann ich darauf zugreifen, sobald ich irgendwo eine schnelle Internetverbindung bekomme.«

				»Das machen wir«, entgegnete Irena. 

				»Aber ich muss hier weg, bevor ich dir helfen kann«, mahnte Ethan. »Ich bin ein weißer Junge in einer schwarzen Stadt und Kessie hat bestimmt schon seine Teams auf die Suche nach mir geschickt.«

				»Ich kenne ein paar gute Buschpiloten«, erklärte Irena. »Halt dich eine Weile versteckt. Meine Hände zittern zu sehr, als dass ich schreiben könnte, deshalb wird sich Andre deine Nummer aufschreiben und ich rufe dich an, sowie ich etwas organisiert habe.«

				»Noch eines«, mahnte Ethan. »Ich bin mir nicht sicher, ob man Josef vertrauen kann. Ich habe ihn vor ein paar Stunden gebeten, dass du mich zurückrufst, aber das hat er dir offenbar nicht gesagt.«

				»Darüber muss ich nachdenken«, sagte Irena. »Ich gebe jetzt das Telefon an Andre.« 

				Der fragte verwundert: »Ich habe einen Stift. Was hat mein Vater denn getan?«

				»Frag deine Großmutter«, riet ihm Ethan, »aber tu nicht so unschuldig. Du weißt doch, was das für ein Mistkerl ist, und Alex und Boris schikanieren dich ständig.«

				»Ich bin nicht auf ihrer Seite«, behauptete Andre bestimmt. »Also, wie ist die Nummer?«

				Während Andre sich Aminas Nummer notierte, rief Irena im Hintergrund nach Josef. Ethan war sich nicht sicher, ob das richtig war, aber er konnte nicht alles kontrollieren, und auch wenn Irena in Bezug auf Leonid ein wenig blind zu sein neigte, hätte sie doch den Aramov-Clan nicht aufbauen können, wenn sie nicht über großes Organisationstalent verfügte.

				Jetzt, wo er Irena auf seiner Seite wusste, fühlte sich Ethan schon sicherer, doch es war nur ein winziger Schritt in die richtige Richtung, und er war sich keineswegs sicher, ob er aus Kanye herauskommen oder Leonids Coup ungeschehen machen konnte. 

				Als er aufgelegt und das Telefon eingesteckt hatte, bemerkte er, dass Amina sich aufgesetzt hatte und ein wenig das Gesicht verzog, weil sie einen üblen Geschmack im Mund hatte. 

				Ethan füllte ein Glas mit Wasser. 

				»Hier, bitte.«

				Neugierig sah Amina ihn an, als sie das Glas entgegennahm, und fragte dann ärgerlich: »Warum trägst du mein Uni-Sweatshirt?«

				Um die Antwort kam Ethan herum, denn in diesem Moment berührte Amina ihr geschwollenes Auge und zuckte vor Schmerz zusammen. 

				»Warum bist du denn noch hier?«, wollte sie wissen. »Zumindest nehme ich an, du bist ein Gentleman.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Ethan. 

				Amina musste über seine Naivität lächeln. »Du hast nicht versucht, mich zu bumsen, als ich bewusstlos war.«

				»Noch etwas Wasser?«, fragte Ethan, als sie ihr Glas leer getrunken hatte.

				Amina nickte und massierte sich die pochenden Schläfen. »Im Schrank über der Mikrowelle sind Tabletten. Bring sie mir bitte.«

				Ethan füllte das Glas erneut und machte den Schrank auf. Als er nach einem alten Eiscremebehälter voller Schachteln und Pillenröhrchen griff, hörte er Schritte auf der Treppe. Sie waren zu schnell für den alten Knaben vom Stockwerk tiefer, und als er zurücktrat und aus dem Fenster sah, bemerkte er draußen einen fast neuen Toyota-Pick-up.

				»Scheiße«, entfuhr es ihm. 

				Draußen vor der Tür rief jemand: »Amina, mach die Tür auf!«

				Doch noch bevor sie sich auch nur umdrehen konnte, bekam die Tür einen heftigen Tritt und knallte auf. Ethan erkannte Michael von der Farm, dicht gefolgt von ein paar Schlägern. Er wandte sich wieder zum Fenster und überlegte, ob er hinunterspringen konnte, ohne sich die Beine zu brechen.
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				Als Ryan eingeschlafen war, versammelten sich Ning, Amy, Ted und Kazakov um die Bar in der Küche und überlegten, was sie als Nächstes tun sollten. 

				Kazakov sah zwischen den schimmligen Vorhängen mit Häschenmuster hinaus und gähnte. 

				»Bald geht die Sonne auf«, erklärte er. 

				»Den USB-Stick zu bekommen und Leonids Büro zu verwanzen war unsere beste Chance, herauszufinden, wo Ethan ist«, meinte Ted. »Amy, glaubst du, es ist möglich, dass Dan ihn für uns holt?«

				»Ich kann ihn fragen«, antwortete Amy, die von Kazakovs Gähnen angesteckt wurde. »Aber wir müssen uns entscheiden, ob wir Dan dazu drängen wollen, jetzt ein großes Risiko einzugehen, oder ihn als langfristige Anlage betrachten.«

				»Er arbeitet für Leonid und trainiert mit Boris und Alex«, nickte Ted nachdenklich. »So gerne ich auch wüsste, was auf diesem Speicherstick ist, könnten wir Dan doch ein für alle Mal verschrecken, wenn wir ihn dazu auffordern, etwas so Riskantes zu unternehmen. 

				»Und was können wir dann für Ethan tun?«, seufzte Ning. 

				»Der Kreml ist nicht großartig gesichert«, warf Kazakov ein. »Gebt mir achtundvierzig Stunden und vier Männer von den Spezialeinheiten und ich hole euch den Stick.«

				Ted schüttelte den Kopf. 

				»Vielleicht bekommen Sie das Team hinein, aber die Aramovs haben in dieser Gegend alle, die irgendetwas zu sagen haben, entweder bestochen oder eingeschüchtert.«

				»Wir könnten die Männer mit einem Chopper einfliegen«, schlug Kazakov vor. 

				»Nicht durchführbar«, entgegnete Ted. »Kirgistan ist auf allen Seiten von Land umgeben. Wir müssten etwa sechs Staaten um Überflugerlaubnis bitten, um hierher zu kommen, und selbst wenn man das schafft, ohne dass irgendjemand den Aramovs einen Tipp gibt, würde es hinterher einen gewaltigen diplomatischen Wirbel geben. Die Aramovs haben in China Verbindungen bis ins Politbüro und mit dem russischen Geheimdienst und der Luftwaffe stehen sie auf sehr vertrautem Fuß.«

				Kazakov sah ein, dass er sich geirrt hatte, und hob resignierend die Hände. »Wenn wir einfach einmarschieren und die Aramovs angreifen könnten, hätten wir es wahrscheinlich schon längst getan.«

				»Genau«, bestätigte Ted. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass Dan, wenn wir die Sache richtig anpacken, ein wertvoller Informant innerhalb des Aramov-Clans werden kann. Vielleicht ist er kein Familienmitglied wie Ethan, aber ich denke, dass er mit Leonid Aramovs Alltagsgeschäften mehr zu tun hat als Ethan.«

				»Also was machen wir jetzt?«, wollte Ning wissen.

				Ted dachte einen Augenblick nach. 

				»Amy kann hier in Bischkek als Dans Kontaktperson bleiben. Ich bleibe bei ihr, bis mit unseren Plänen und unserer Ausrüstung wieder alles auf Reihe ist. Kazakov, Sie können mit Ning und unserem kleinen verwundeten Soldaten da draußen im Wohnzimmer zum Campus zurück.«

				»Klingt logisch«, stimmte Kazakov zu. 

				Ted sah auf die Uhr. 

				»Die Aramovs haben überall Augen, daher ist es nach dem Vorfall von gestern Abend am besten, wenn Ryan und Kazakov so schnell wie möglich verschwinden. Wir wollen lieber keinen Linienflug nehmen, ich werde einen Jet chartern, mit dem ihr nach Dubai fliegt, und von dort aus könnt ihr normal nach England zurückkehren.«

				»Ich auch?«, fragte Ning. 

				Ted nickte. 

				»Dan war nicht der Einzige von Leonids Knaben, den du gesehen hast, als du mit deiner Stiefmutter hier warst«, erinnerte er sie. »Amy und ich kümmern uns schon um Dan, jetzt, wo du ihn für uns gefunden und den Kontakt hergestellt hast.«

				»Wie lange brauchen Sie für den Jet?«, fragte Kazakov. 

				»Die Transportabteilung der CIA sollte Flugzeuge in Afghanistan bereitstehen haben«, meinte Ted. »Ich denke, es wird vier bis fünf Stunden dauern, also packt jetzt eure Sachen, und dann könnt ihr noch ein wenig schlafen.«

				»Dan kann äußerst wertvoll für uns sein, Ning«, fügte Amy hinzu. »Wenn er zu einem guten Informanten wird, spricht das sehr zu deinen Gunsten.«

				»Vielleicht gibt es sogar ein dunkelblaues T-Shirt«, neckte Kazakov. 

				Ning lächelte über das Kompliment. Der Gedanke, so bald nach ihrer Grundausbildung befördert zu werden, gefiel ihr. 

				»Aber versucht mal, Dan nicht umbringen zu lassen«, sagte sie zu Amy. »Er hat sich gegen seine eigenen Leute gewendet, um mir das Leben zu retten, deshalb mag ich den Knaben.«

				*

				Der Boden sah hart aus und Ethan war noch nie aus so großer Höhe gesprungen. Das Komische war nur, dass er keine Angst hatte, Prügel zu bekommen oder zu sterben. Was er nicht ertragen konnte, war der Gedanke daran, wieder tagelang in diesem Käfig zu sitzen, ohne eine Beschäftigung zu haben. 

				Michael griff aus dem Fenster und berührte mit den Fingerspitzen noch das Uni-Sweatshirt, aber Ethan warf sich hinaus und stürzte oder fiel eine gefühlte Stunde lang nach unten. Seine Beine gaben nach, als er aufschlug. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Oberschenkel, und als er sein rechtes Bein zu bewegen versuchte, knickte es unwillkürlich weg. 

				Er war direkt an den Hinterrädern des Toyota gelandet. Auf dem Fahrersitz saß ein Kerl und der größte von Kessies Schlägern kam gerade die Treppe von Aminas Wohnung herunter. Er war so riesig, dass er sich in dem engen Gang seitlich drehen musste und die fitteren Männer hinter sich aufhielt. 

				Ethan kroch ein paar Meter, bevor er wieder Gefühl in seinem Bein hatte. An einem Stapel Kisten vor einem Laden zog er sich hoch und begann mit fast lahmem rechtem Bein zu laufen. Jemand gab einen Warnschuss in die Luft ab, aber Ethan wusste, dass Kessie ihn lebend haben wollte, und lief einfach weiter. 

				Der Toyota hatte den Motor angelassen und ein paar der Kerle waren endlich an dem Dicken vorbeigekommen und auf der Straße. Sie schrien dem Fahrer zu, der den Rückwärtsgang einlegte und auf Ethan zielte. Ethan hörte den Pick-up kommen und stellte fest, dass der Fahrer entweder nicht wusste, was er tat, oder dass es Kessie eigentlich egal war, ob er lebendig zurückgebracht wurde oder nicht. Sein rechtes Bein schmerzte höllisch, aber der Schock des auf ihn zu rasenden Autos ließ den Schmerz nebensächlich erscheinen, und er rannte richtig los. 

				Der Toyota war knapp zehn Meter hinter ihm, daher wandte sich Ethan von der Straße ab und bog in eine Gasse zwischen zwei Gebäuden ein. Eines davon schien eine Autowerkstatt zu sein, denn es standen überall leere Ölkanister und rostige Felgen herum. 

				Der Mann am Steuer des Toyota versuchte ihm zu folgen, doch die Gasse war nur gerade so breit wie ein Auto, sodass er mit heftigem Krachen und fliegenden Funken gegen die Ecke eines Hauses fuhr und eine Leichtbetonmauer beschädigte. 

				Ethan wusste nicht genau, ob drei oder vier Kerle hinter ihm her waren, aber auf jeden Fall fluchten sie alle und beschimpften den Fahrer. Kleine Kinder schrien und in den Fenstern über den Läden gingen die Lichter an. 

				Zwei von Kessies Schlägern kletterten über den in der Gasse verkeilten Pick-up, um Ethan weiter zu verfolgen. Als der Zweite von ihnen von der verbeulten Karosserie des Toyota sprang, ertönte ein Schuss und der Erste, der bis auf zehn Meter an Ethan herangekommen war, schrie vor Schmerz auf und stürzte. Ethan hörte Schrotkugeln von den Gassenwänden abprallen, wurde jedoch nicht getroffen. 

				Er wagte einen Blick zurück und entdeckte eine unglaublich dicke Frau in einem Nachthemd, die auf dem Dach des beschädigten Ladens stand, eine Waffe auf Kessies Männer richtete und drohte, jeden zu erschießen, der sich bewegte, bevor die Polizei kam. 

				Die Ladenbesitzerin hielt die Männer am Unfallort in Schach, doch der Zweite der Kerle, der über das Auto geklettert war, stieg über seinen angeschlagenen Freund hinweg und nahm Ethans Verfolgung wieder auf. Es war zwar besser, nur noch einen Verfolger zu haben anstelle von vier oder fünf, doch dieser war immer noch ein erwachsener Mann gegen einen dreizehnjährigen Jungen mit einem verletzten Bein, und er holte rasch auf. 

				Die Gasse endete an einem Holzzaun, in den einheimische Kinder unten ein Loch geschlagen hatten, durch das der schlanke Ethan hindurchschlüpfen konnte. Dahinter befand er sich in einer breiteren Gasse, die parallel zur Ladenstraße verlief. Vor ihm lag ein Krankenhaus. 

				Während sein wesentlich größerer Gegner sich über den Zaun hievte, warf Ethan einen Blick auf einen Müllhaufen neben ihm. Unter dem Gekläff von ein paar streunenden Hunden nahm er ein laminiertes Holzstück, das wohl einmal zu einem Kleider- oder Küchenschrank gehört haben mochte. Das abgebrochene Ende lief lang und spitz zu. 

				Als Kessies Schläger vom Zaun sprang und kurz sein Gleichgewicht verlor, sprang Ethan vor und rammte ihm das Holzstück in den Bauch. Der Mann sah so erschrocken aus wie in einem Cartoon, als er ungläubig auf das Holz sah, das sich zwanzig Zentimeter tief in seine Eingeweide bohrte. 

				Ein paar Häuser weiter schrie jemand die Hunde an, still zu sein. Der Kerl brach zusammen und begann Blut zu husten. Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, sah Ethan durch das Loch im Zaun, ob ihm noch jemand folgte. 

				Abgesehen von seiner Kleidung hatte Ethan nur Aminas Telefon bei sich. Geld oder eine Waffe wären nützlich gewesen, aber der Kerl schlug immer noch um sich. Ethan griff nach einem Stück Schrott von dem Müllhaufen, holte bebend Luft und schlug ihm damit auf den Kopf. 

				Es gab einen hohlen Klang und der Kerl blieb still auf dem Rücken liegen. Ethan war noch nie ein gewalttätiger Mensch gewesen, aber nach allem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte, verschaffte es ihm eine gewisse Befriedigung, einen seiner früheren Kidnapper zu verletzen. 

				Mit zitternden Händen durchsuchte er die Taschen der Shorts seines Feindes. Er war sicher, ihn umgebracht zu haben. Er fand ein paar Münzen und etwa einhundertfünfzig Pula in Scheinen sowie ein billiges Nokia und ein zwanzig Zentimeter langes Taschenmesser in einer Scheide an seinem Gürtel. 

				Einer der Hunde war bis auf ein paar Meter herangekommen, und als Ethan forthumpelte, kam er näher und begann an dem warmen Blut zu lecken.
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				Seit dem Tod seiner Mutter waren Ethan eine Menge seltsamer Dinge zugestoßen, doch mit einem Messer in der blutigen Hand durch eine dunkle Straße in Botswana zu laufen, war bislang ein Höhepunkt. Er wusste, dass er sich in Kanye aufhielt, allerdings nicht, wo in Kanye, und seine oberste Priorität war es, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Ort zu bringen, an dem ihn Kessies Leute zuletzt gesehen hatten. 

				Er überquerte eine dicht befahrene Straße und humpelte bergauf in eine gepflegte Wohnsiedlung, die sich mit ihren großen Dreiergaragen und den Palmen in der Straßenmitte auch irgendwo in Kalifornien hätte befinden können. Es gab sogar eine private Sicherheitsfirma. Ethan tauchte schnell hinter eine Mauer, als ihr kleiner Suzuki auf ihrer Runde an ihm vorbeifuhr. 

				Als die Lichter im Dunkeln verschwanden, begann Aminas Telefon zu klingeln. Ethan setzte sich auf ein Mäuerchen an einer Einfahrt und stellte befriedigt fest, dass es sich um einen Anruf aus dem Ausland handelte. 

				Irena klang ganz und gar nicht mehr wie die bettlägrige alte Krebspatientin, die Ethan aus dem Kreml kannte. Dies war die eiserne Lady, die den Aramov-Clan von einer Bande, die Westzigaretten auf Eseln schmuggelte, zu einem milliardenschweren Imperium mit mehr als sechzig Flugzeugen aufgebaut hatte. 

				»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich. 

				»Ich musste aus der Wohnung flüchten«, erklärte Ethan. »Jetzt bin ich auf der Straße. Es ist eine schöne Gegend, aber ich brauche ein Versteck, bevor es hell wird.«

				»Hör mir gut zu«, sagte Irena. »Ein befreundeter Buschpilot ist an der Sache dran. In der Gegend, in der du dich aufhältst, werden jede Menge Diamanten geschmuggelt, daher kennt er sich dort gut aus. Zwei Kilometer weiter nördlich an der Hauptstraße aus Kanye hinaus liegt eine verlassene alte Schule. Das Internat ist angeblich vor acht Jahren umgezogen. Versuche, vor Tagesanbruch dorthin zu kommen, und versteck dich in dem alten Schulgebäude. Die Sportfelder werden von Schmugglern als Landebahn genutzt. Mein Kontaktmann muss aus Südafrika dorthin fliegen, aber er kann in ungefähr vier Stunden dort sein.«

				»Klingt gut«, fand Ethan. »Ich weiß zwar nicht genau, wo ich hier gerade bin, aber wenn ich eine Verbindung bekomme, kann ich mit dem Handy auf der Karte nachsehen. Was ist bei euch los?«

				»Andre hat den USB-Stick. Ich habe auch bei meiner Hauptbank in Russland angerufen. Im Laufe der letzten Woche wurden zweiundachtzig Millionen Euro von verschiedenen Konten überwiesen.«

				»Verdammt«, entfuhr es Ethan. »Die Daten auf Leonids Computern sind verschlüsselt. Aber die Spionagesoftware macht Screenshots ohne Verschlüsselung, wenn er benutzt wird. Wenn Leonid mit einem dieser Computer auf die Bankseiten zugreift oder seine Passwörter eingibt, können wir das Geld zurückholen.«

				»Ich habe mir auch ein paar vertrauenswürdige starke Männer geholt«, erzählte Irena. »Sie durchsuchen gerade Leonids Büro und Wohnung nach Unterlagen, die beweisen, was er vorhat. Am Aufzug zum sechsten Stock stehen Wachen, die den Befehl haben, Leonid sofort zu ergreifen und zu mir zu bringen, wenn er kommt.«

				»Ist er immer noch im Krankenhaus?«, wollte Ethan wissen. 

				»Als ich mich vor einer halben Stunde nach Boris erkundigt habe, war er es noch.«

				»Wie geht es Boris?«

				»Sein Kiefer ist gebrochen. Wahrscheinlich muss er zur Behandlung ins Ausland.«

				»Aber Leonid weiß noch nicht, dass ich frei bin?«

				»Nicht, soweit ich weiß«, antwortete Irena. »Wenn er Wind davon bekommt, wird er sich wahrscheinlich lieber verstecken als mir gegenüberzutreten.«

				»Je weniger er weiß, desto größer ist die Chance, dein Geld wiederzubekommen«, meinte Ethan. »Und ich bezweifle, dass Kessie es eilig hat, Leonid wissen zu lassen, dass ich entkommen bin.«

				»Da stimme ich dir zu«, sagte Irena. »Es ist nur so: Andre hat den USB-Stick an meinen Computer angeschlossen. Er sagt, er enthielte Hunderte von Dateien, aber er kann keine davon aufmachen.«

				»Die Dateien sind in verschlüsselter und komprimierter Form auf dem Stick gespeichert«, erklärte Ethan. »So sieht es aus, als enthielte er einen Haufen kaputter Dateien, wenn ihn zufällig jemand findet. Die Dateien müssen mit einem Programm auf dem FTP-Server entpackt werden.«

				»Ethan«, sagte Irena ratlos, »ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus. Andre versucht es, aber er ist kein Computerfreak wie du.«

				Ethan seufzte. »Wenn ihr die Dateien ladet und mir einen Computer mit einem schnellen Internetzugang besorgt, kann ich sie problemlos öffnen. Gibt es denn im Kreml niemanden, der sich mit Computern auskennt?«

				»Wir haben einen Flugzeugmechaniker, der sich um das Netzwerk kümmert und die Back-ups für unseren Server macht, aber er ist einer von Leonids Leuten«, erwiderte Irena. »Deine Mutter hat sich immer um unseren IT-Kram gekümmert. Ich hätte nach ihrem Tod einen Ersatz suchen müssen – nachdem Leonid sie ermordet hat –, aber ich war die ganze Zeit so krank.«

				»Lass mich mit dem Flugzeug zu einem Ort mit Internetzugang bringen«, schlug Ethan vor. »In der Zwischenzeit soll Andre die Dateien vom USB-Stick auf den Server laden. Wenn ich sie entschlüsselt habe, könnte ich jemanden mit etwas Gehirn brauchen, der mir beim Durchsehen hilft.«

				»In Ordnung«, erwiderte Irena. »Pass auf dich auf da draußen.«

				Ethan musste unwillkürlich leise lachen. 

				»Ich werde es versuchen. Und sei du auch vorsichtig. Leonid ist vielleicht nicht der Allerbeliebteste, aber er hat immer noch Freunde im Kreml.«

				*

				Ryan tat die Seite weh, als er seine Beine vom Sofa schwang und aufstand. Als er die Bettdecke wegwarf, stellte er fest, dass er mit einer Socke, einem blutbefleckten T-Shirt und Unterhose geschlafen hatte. Sein Mund war trocken, daher stapfte er in die Küche, wo Ted am Tisch saß und auf seinem Laptop Pacman spielte. 

				»Wie altmodisch!«, fand Ryan, nahm ein schmutziges Glas aus dem Schrank und hielt es unter den Wasserhahn.

				»Wie geht es dir?«, fragte Ted.

				Ryan zuckte mit den Achseln und trank gierig das Wasser. 

				»Ein wenig deprimiert, glaube ich.«

				»Du bist ein Kind«, lachte Ted, »wieso bist du deprimiert?«

				»Ich will jemand sein bei CHERUB«, erklärte Ryan. »Aber bei meiner ersten Mission bin ich nach Hause geschickt worden, weil ich Dr. D. geschubst habe, und gestern bin ich nicht an den USB-Stick gekommen. Ich bezweifle also, dass mein Name in nächster Zeit oben auf der Liste der Kandidaten für die nächste ordentliche Mission auftaucht.«

				»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als auf dem CHERUB-Campus festzusitzen«, lächelte Ted. »Tolle Einrichtungen, gute Ausbildung und jede Menge heißer Girls. Was macht übrigens dein Liebesleben?«

				Ryan lachte verlegen. Ted verlor sein letztes Leben und schob den Laptop genervt von sich. 

				»Grace will mich immer noch umbringen, und die meisten anderen Mädchen auf dem Campus halten mich für ein Schwein, weil ich mit ihr per SMS Schluss gemacht habe.«

				»Du bist ein gut aussehender Junge«, lachte Ted. »Die gewinnst du schon wieder. Und hast du Grace nicht gesehen, als wir auf dem Weg nach Kirgistan auf dem Campus waren?«

				»Ich war ziemlich beschäftigt«, meinte Ryan. »Sie hatte Unterricht, und ich habe die meisten Mahlzeiten im Zimmer eingenommen, um ihr aus dem Weg zu gehen.«

				Ted fand die Vorstellung amüsant, dass sich Ryan auf seinem Zimmer versteckte, um einem Mädchen zu entgehen, doch da er nicht wollte, dass sich Ryan aufregte, wechselte er das Thema. 

				»Die anderen sind alle oben und schlafen etwas«, sagte er. »Ein Jet kommt und bringt dich, Ning und Kazakov aus dem Land. Er kommt gegen Mittag, du hast also noch etwas Zeit, zu packen und dich in Ordnung zu bringen.«

				»Gut«, fand Ryan. 

				»Ich hatte echt Mühe, diesen Flug zu kriegen. Die Netzabdeckung für die Mobiltelefone ist hier richtig schlecht. Ich habe es sogar mit dem Satellitentelefon versucht, und selbst da habe ich kein gutes Signal bekommen, weil sie in Dallas Probleme mit der Klimaanlage haben.«

				»Klimaanlage?«, wunderte sich Ryan. 

				»Es ist heiß in Dallas«, erklärte Ted. »Computerserver sind auch heiß. Wenn also im Serverraum der TFU-Zentrale die Klimaanlage ausfällt, schalten die Server ab, bevor sie überhitzen. Eigentlich sollte das System innerhalb einer Stunde wieder funktionieren, aber die TFU ist keine große Organisation. Sie haben nur eine Technikerin dafür und das hat sie mir schon vor drei Stunden erzählt.«

				»So ein Mist«, fand Ryan, schüttelte den Kopf und zog das T-Shirt hoch, um den Verband über seinen Wunden zu betrachten. »Ich glaube, da hat sich jetzt Schorf gebildet.«

				Ted sah sich die Wunde einen Augenblick lang an und meinte: »Wenn du nicht darüber reibst, kannst du duschen. Ich verbinde dich neu, wenn du wieder rauskommst. Aber sieh zu, dass die Dusche nicht voller Blut ist, wenn du fertig bist.«

				»Ich bin doch nicht der totale Schlamper«, verwahrte sich Ryan und fügte hinzu: »Da wir gerade von Kommunikationsproblemen sprechen …«

				Ryan hatte sein BlackBerry auf der Waschmaschine liegen sehen, wo er es in der Nacht zuvor hingelegt hatte. Die Hälfte der Hülle, die nicht gesplittert war, war verbogen, das Display hatte zwei große Risse, und alles war mit getrocknetem Blut verschmiert. 

				»Bei den Sachen, die wir aus dem Toyota geholt haben, waren ein paar Ersatztelefone«, grinste Ted. »Du kannst dir eins holen, wenn du willst.«

				Ryan schüttelte den Kopf und drehte das BlackBerry in den Händen. »Auf dem hier sind eine Menge Kontakte und da ist auch die Spezialsoftware drauf, mit der ich mich bei der TFU einloggen kann und Zugang zu meiner Ryan-Brasker-Identität bekomme. Glaubst du, ich kriege das wieder hin, wenn ich das Blut abwaschen kann?«

				»Ist einen Versuch wert«, meinte Ted. »Aber mach dir nicht allzu viel Sorgen darum. Ich habe Dallas bereits gesagt, dass dein Telefon kaputt ist. Und ich bin sicher, dass du bei CHERUB gleich ein neues bekommst, wenn du zum Campus zurückkommst.«

				»Klingt gut, Boss«, sagte Ryan, stellte sein leeres Glas in die Spülmaschine und ging zur Tür. »Dann mache ich mich erst mal ordentlich sauber.«
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				Ethan bekam kein gutes Signal auf Aminas Telefon, aber er schaffte es, das GPS einzuschalten und genügend Kartenmaterial zu laden, um festzustellen, dass er sich in der Ortsmitte von Kanye befand. Er musste etwa sechs Kilometer zu der verlassenen Schule laufen. 

				Bei Tagesanbruch war er am Stadtrand angekommen und hatte rasende Kopfschmerzen und einen dick geschwollenen rechten Knöchel, der ihm bei jedem Schritt Schmerzen durch das Bein schießen ließ. Das letzte Stück an der Straße nach Norden stellte ein Problem dar. Es wurde nicht nur hell, auch das Gelände neben der Straße bot nur wenig Sichtschutz. 

				Ethan humpelte durch das Gebüsch neben der Straße und duckte sich jedes Mal, wenn er Autos hörte. Nach zwei Stunden sah er zum ersten Mal wieder Kessies Männer, die in der Nähe einer Schulbushaltestelle aus einem Geländewagen stiegen. Rund zwanzig Kinder, die dort auf ihren Bus warteten, wurden von einem maschinengewehrschwingenden Kerl in Hochstimmung versetzt, der mit einem dicken Bündel Geldscheine wedelte. 

				Ethan befand sich fünfundzwanzig Meter entfernt hinter den Büschen. Dem Gespräch konnte er nicht folgen, weil der Kerl in Tswana sprach, aber das Geldbündel, die aufgeregten Kinder und der Ausdruck weißer Junge machten mehr als deutlich, dass er demjenigen, der ihn fand, eine Belohnung versprach.

				Die Kinder sahen dem Nissan ziemlich gespannt nach. Ethan schätzte, dass der Schulbus bald kommen würde, und entschied sich, lieber zu warten, anstatt dabei erwischt zu werden, wie er durch die Büsche schlich, doch dieser Plan wurde zunichte gemacht, als ein etwa achtjähriger Junge einem wesentlich größeren einen Tritt in den Hintern verpasste und dann in Ethans Richtung davonlief.

				Ethan hielt den Atem an. Nur fünf Meter von seinem Versteck entfernt holte der große Junge den kleinen ein und warf ihn zu Boden. Der Kleine ließ Staub und Steine aufspritzen bei dem Versuch, sich zu befreien, aber der Große hatte ihn fest im Griff und hielt ihn über seinen Kopf hoch.

				»Aaaaaa!«, schrie der Junge, als der Große Anlauf nahm und ihn in einen Busch warf. 

				Ethan blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen, als der Kleine knapp zwei Meter vor ihm ins Gebüsch stürzte. Dann lief ein Mädchen hinzu und schrie etwas, das wohl so viel wie »Lass ihn in Ruhe, er ist doch noch so klein!« bedeutete, und mindestens drei weitere Jungen kamen angelaufen, um besser zusehen zu können.

				Mit seinem verletzten Bein konnte Ethan niemandem davonlaufen und kroch nur einfach ins nächste Gebüsch. Doch er war sich sicher, dass ihn jeden Moment jemand entdecken würde. 

				Der kleine Junge war wütend über den Ausflug in den Busch, den er hatte machen müssen, aber nur sein Stolz war verletzt, daher schoss er wieder hoch und griff einen wesentlich größeren Gegner an. Der jedoch war mindestens fünf Jahre älter, und ein Kampf zwischen ihnen wäre so ungleich gewesen, dass sich der größere Junge einfach umdrehte und davonlief. 

				In der Zwischenzeit erklangen von der Bushaltestelle her Rufe und in einer Staubwolke kam ein schäbiger blauer Bus mit einer Jesusstatue aus Plastik zwischen den Scheinwerfern angefahren. 

				Lärmend stiegen die Kinder ein und Ethan atmete erleichtert aus. Er wollte gerade weitergehen, als der Geländewagen mit Kessies Männern wieder in die Stadt zurückfuhr. Und dann sah er eine Justin-Bieber-Brotdose. 

				Als er sie aufmachte, stellte er fest, wie hungrig er war. Sie enthielt zwei Stück Obst, eine Packung Saft und ein mit Frischhaltefolie umwickeltes Schälchen, das hauptsächlich Reis, aber auch schwarze Bohnen und andere Dinge enthielt. Es sah wenig ansprechend aus, aber er stach den Strohhalm in die Saftpackung und trank gierig, bevor er ging. 

				*

				Ryan, Ning und Kazakov waren nervös, als sie das luxuriöse Privatjet-Terminal am Flughafen Manas betraten. Ihr Flug wurde von der Transportabteilung der CIA organisiert, und die US-Botschaft hatte ihnen einen Fahrer geschickt, der sie abgeholt hatte, doch der Aramov-Clan hatte in der Gegend viel Einfluss, und möglicherweise hatten sie Ryans und Kazakovs Beschreibung an jeden korrupten Beamten in der Stadt weitergegeben.

				Am Zoll wurden lediglich ihre Taschen durchleuchtet, bevor man sie durchwinkte und eine Art kleiner Golfbuggy mit Anhänger sie zum wartenden Flugzeug brachte. Der Flieger gehörte zwar der CIA, trug aber das Logo einer obskuren türkischen Flugleasinggesellschaft. 

				»Nett«, fand Ryan, als er das gediegene Innere sah. 

				Ihm tat die Seite weh, und er hatte Angst vor dem vierstündigen Flug nach Dubai gehabt, doch jetzt betrachtete er zufrieden die sechs großen Liegesessel, in denen er sich flach hinlegen konnte. 

				Ning setzte sich in die Sitzreihe auf der anderen Seite des Ganges und lächelte, als er den Tisch herunterklappte und einen Gefrierbeutel mit den Resten seines kaputten Telefons hervorzog. 

				»Wenn du deine Mailbox abhören willst, kannst du deine Sim-Karte kurz in mein Telefon stecken«, bot sie ihm an. 

				Ryan schüttelte den Kopf und kippte die Teile aus. »Bevor wir losgefahren sind, habe ich das getrocknete Blut aus dem Batteriefach gekratzt. Vielleicht funktioniert es wieder.«

				»Du kriegst doch ein neues, wenn wir zum Campus zurückkommen«, sagte Ning. 

				»Ich weiß«, erwiderte Ryan. »Aber ich habe nun mal damit angefangen, es zu reparieren, und da will ich jetzt einfach dranbleiben. Außerdem habe ich jede Menge Musik und Kontakte darauf gespeichert.«

				Ning tat schockiert. »Soll das etwa heißen, dass du nicht regelmäßig ein Back-up von deinem Telefon gemacht hast, wie es die CHERUB-Regeln vorschreiben?«

				»Wer macht das schon?«, grinste Ryan. Er verspürte einen Ruck, als sich das Flugzeug auf den Weg zur Startbahn machte.

				Kazakov ließ sich umständlich auf dem Sitz vor Ryan nieder, während dieser die Batterie in sein Handy schob. Lächelnd sah Ning zu, wie Ryan die Abdeckung auf das Fach drückte. Dann musste er mit einer aufgebogenen Büroklammer im Gerät herumstochern, weil der Knopf zum Ein- und Ausschalten im Kreml geblieben war. 

				»Es funktioniert!«, rief Ryan erfreut. »Jetzt drück mir die Daumen!«

				Ning genoss das Mini-Drama, als Ryans Telefon hochfuhr. Er gab seine Pin-Nummer ein und beobachtete, wie auf dem Bildschirm Suche Netzwerk auftauchte. 

				»Was bist du doch für ein schlauer kleiner Junge«, neckte ihn Ning. 

				Ryan nickte, aber gerade als er ein Netzsignal bekam, kam eine rothaarige Stewardess mit einem Getränketablett aus der winzigen Kombüse hinter ihnen. 

				»Das musst du jetzt aber abschalten«, befahl sie streng. »Alle elektronischen Geräte müssen während Start und Landung ausgeschaltet werden. Wenn wir in der Luft sind, kannst du die Wi-Fi-Verbindung des Flugzeugs nutzen.«

				Ryan nahm ein Glas frisch gepressten Orangensaft vom Tablett und verzog das Gesicht. 

				»Wieso hört man nie von Flugzeugen, die vom Himmel gefallen sind, weil irgendjemand sein Telefon nicht ausgeschaltet hat?«, fragte er. 

				»Ich mache die Regeln nicht«, erwiderte die Stewardess und reichte Kazakov einen doppelten Whiskey mit Cola. 

				Kazakov lächelte sie an, drehte sich dann um und warf Ryan und Ning einen Blick zu, der deutlich besagte Tut, was man euch sagt, sonst lasse ich euch Strafrunden laufen bis zum Abwinken, und an den sie sich aus ihrer Grundausbildung noch gut erinnern konnten. 

				Es war nur ein kleines Flugzeug, daher drehte sich der Pilot zu ihnen um und sah durch die Tür, anstatt die Sprechanlage zu benutzen. 

				»Tut mir leid, aber ihr müsst euch mit euren Drinks beeilen. Wir haben gerade unsere Starterlaubnis bekommen und sind in etwa sieben Minuten in der Luft.« 

				*

				In Kalifornien hatte Ethan es immer ein wenig unheimlich gefunden, wenn er aus dem Schachclub kam, der nach Schulschluss stattfand, und die leeren Gänge entlangging. In dem verlassenen Internat am Rand von Kanye hatte er das gleiche Gefühl, nur hundertmal stärker. 

				Das Haupttor war mit Vorhängeschlössern gesichert und ein Schild verbot den Eintritt und verwies auf die neue Adresse und Telefonnummer der Schule. So war zwar das Tor zu, aber Plünderer hatten ganze Teile des Zauns herausgeschnitten und als Schrott verkauft. Ethan gelangte über eine kniehohe Mauer hinein, von der er einen unglaublich schmerzhaften Sprung in das wild wachsende Gras dahinter tat. 

				Die Schulgebäude waren in modernem Stil in Beton gehalten, doch sie waren bereits verwittert, und langsam eroberte die Natur sich ihren Raum zurück. Durch hüfthohes Gras watete Ethan zu einer breiten Rampe, die einmal den Haupteingang der Schule dargestellt hatte. Jetzt wuchs Unkraut in den Ritzen und eine armlange Eidechse aalte sich in der Morgensonne. 

				Die Türen hingen in den Angeln und Ethan war nicht überrascht, als er im Inneren Graffiti und Glasscherben vorfand. Die Einschusslöcher und Patronenhülsen waren schon beunruhigender. Vielleicht war ein rachsüchtiger Schüler zurückgekommen und hatte Löcher in seine alte Schule geschossen, vielleicht hatte es aber auch eine Schießerei unter den Schmugglern gegeben, die hier landeten.

				Innen sah es weniger unsicher aus als in den wuchernden Büschen um das Schulgebäude herum, daher ging Ethan über das knirschende Glas hinweg durch die Haupthalle der Schule. Er kam an verblichenen Schildern mit englischer Beschriftung vorbei, während er auf das Licht am anderen Ende des Gebäudes zuging. Vier Treppen höher stand er schließlich in einem Raum mit Panoramaaussicht auf den Schulhof und die Spielfelder. 

				Offenbar war dies ein Lehrerzimmer gewesen. Alles von Wert war zwar verschwunden, aber es hingen noch Stunden- und Dienstpläne an einer Tafel und auf der Tür eines Schranks stand »Asthma-Mittel für Schüler«.

				Als Irena gesagt hatte, dass die Spielfelder als Landebahn genutzt wurden, hatte Ethan sich vorgestellt, wie die Flugzeuge auf den überwucherten Feldern landeten. Doch eine Landung im hohen Gras ist gefährlich, daher hatte man die Spielfelder mit Pestiziden besprüht. Durch eine ehemalige Feuertür gelangte er ins Freie und rüttelte an dem rostigen Geländer, bevor er es wagte, sich der Metalltreppe anzuvertrauen. Ein Schild am Ende der Treppe wies zu den Umkleideräumen und einem Naturwissenschaftsbau, und da er keine Lust hatte, weiter zu laufen als nötig, entschloss er sich, zu den Umkleideräumen zu gehen und dort zu warten, bis er das Flugzeug hörte. 

				Nach drei Schritten hörte er einen Schrei vom Dach über dem Lehrerzimmer. 

				»Ethan Kitsell?«, rief ein Mann. 

				Dunkel hob sich seine Silhouette vor der Sonne ab. Er trug zerlumpte Shorts und ein ebensolches Hemd, war vielleicht dreißig Jahre alt und hatte eine Kalaschnikow und ein paar Seile über die Schulter geworfen. 

				Ethan erinnerte sich an eine Sendung auf dem Discovery Channel darüber, dass Kalaschnikows nicht sehr genau waren, und überlegte, ob er davonlaufen sollte, aber er war auch neugierig, denn von Kessies Männern kannte keiner seinen amerikanischen Namen.

				»Ich bin Brian«, stellte sich der Mann vor und kam zum Rand des Daches. »Ich habe versucht, dir eine SMS zu schicken.«

				Ethan konnte sehen, dass er ein Satellitentelefon in der Hand hatte. 

				»Hier gibt es keine gute Funkverbindung«, erklärte Ethan. 

				»Ich habe Kontakt zu deinem Piloten«, klärte Brian ihn auf. »Ich hatte gehofft, du seist größer, weil wir die Landebahn aufräumen müssen.«

				»Das verstehe ich nicht«, gab Ethan zu, der sich immer noch nicht sicher war, ob er dem Fremden vertrauen sollte. 

				Brian machte einen sportlichen Satz vom Dach über dem Lehrerzimmer, dessen Eleganz durch den Verlust eines Flipflops in der Luft ein wenig beeinträchtigt wurde. 

				»Das siehst du schon, wenn wir näher dran sind«, meinte Brian. »Dein Knöchel ist arg geschwollen.«

				»Tut tierisch weh«, bestätigte Ethan. 

				»Aber ich brauche trotzdem deine Hilfe«, beharrte Brian. »Wenn ich gewusst hätte, dass du verletzt bist, hätte ich einen Freund mitgebracht.«

				Er ging in strammem Tempo los und Ethan hatte Mühe, hinterher zu kommen. Das Problem zeigte sich, als sie an den Umkleideräumen vorbeikamen. Über ein Dutzend Betonblöcke lagen auf der Landebahn, sorgfältig mit Tarnfarbe angestrichen, sodass sie dem Erdboden glichen. 

				»Wenn das Flugzeug landet, bevor wir die da weggeschafft haben, ist es Schrott«, prophezeite Brian. 

				»Kennst du die Leute, die die Landebahn hier betreiben?«

				Brian schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist ein guter Freund deines Piloten. Die Leute, die diese Landebahn kontrollieren, würden es gar nicht schätzen, wenn sie wüssten, dass wir hier landen.«

				»Kessie?«, vermutete Ethan. 

				»Nein«, antwortete Brian kopfschüttelnd. »Der hat seinen eigenen Flugplatz. Einen viel besseren.«

				»Diamantenschmuggler?«

				Brian grinste. »Sagen wir mal so: Ich kriege hierfür einen richtigen Haufen Geld und habe nicht die Absicht, so lange zu bleiben, dass ich irgendwelchen Bösewichtern in die Arme laufen kann.«
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				Ethan war nicht sehr kräftig gebaut und mit dem geschwollenen Knöchel mehr als nutzlos. Mit hervorstehenden Adern und Schweißperlen auf der Stirn zog Brian die Seile durch die Ringe in den Betonklötzen und zerrte sie mit aller Kraft von der illegalen Landebahn. 

				Ethan setzte sich auf die Stufen zu den Umkleideräumen. Neben ihm lag Brians Satellitentelefon, und Ethan starrte zunehmend beunruhigt auf den Knöchel, der aufs Doppelte seiner Größe angeschwollen war und sich nur unter größten Schmerzen bewegen oder auch nur anfassen ließ. 

				Aminas Handy klingelte. Er hatte Anrufe für Amina ignoriert, aber als er sah, dass der Anruf aus dem Ausland kam, nahm er ab. 

				»Großmutter?«, fragte er. »Die Verbindung ist schlecht hier draußen. Ich höre dich kaum.«

				»Ich bin es, Andre«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Ich versuche die Dateien meines Vaters auf den FTP-Server zu laden, aber das geht total langsam, und ständig stürzt das Programm ab.«

				»Mist«, sagte Ethan, als Brian auf dem trockenen Boden wegrutschte. Er hatte die ersten Betonblöcke recht schnell weggeschafft, aber jetzt schien er erschöpft. 

				»Was kann ich da machen?«, fragte Andre. 

				»Wahrscheinlich liegt das an der bescheidenen Satellitenverbindung im Kreml«, meinte Ethan. »Du musst dich nach Bischkek fahren lassen. Geh in ein Internetcafé. Natalka kennt die guten.«

				»Ich weiß nicht, wo Natalka ist.«

				»Lass dich einfach von einem Fahrer zum Dordoi-Basar fahren«, verlangte Ethan. »Da gibt es viele Internetcafés mit schnellen Verbindungen. Wenn du das Zeug über die Satellitenverbindung hochlädst, wird es Stunden dauern.«

				In diesem Augenblick begann das Satellitentelefon zu klingeln. 

				»Ich muss auflegen, Andre.«

				Er legte das Handy weg. Die Verbindung am Satellitentelefon war wesentlich besser. 

				»Brian?«, fragte eine Männerstimme mit starkem südafrikanischem Akzent. Im Hintergrund hörte man laute Turbinengeräusche. 

				»Hier ist Ethan Aramov. Sind Sie mein Pilot?«

				»Ja, bin ich und es ist schön, deine Stimme zu hören, junger Mann! Ich bin in zehn Minuten in Kanye. Wie sieht es bei euch aus?«

				»Brian zieht die Blöcke weg. Es sind noch drei da.«

				Der Südafrikaner lachte. 

				»Sag ihm, er soll seinen schwarzen Hintern in Bewegung setzen. Deine Großmutter will dich so schnell wie möglich nach Sharjah bringen und unsere Treibstofflage ist grenzwertig.«

				»Sag ich ihm«, bestätigte Ethan.

				Brian hatte gesehen, dass Ethan telefonierte, und kam angelaufen. 

				»Der Pilot ist in zehn Minuten hier«, rief Ethan und hielt zwei mal fünf Finger hoch. 

				Brian sah ihn zweifelnd an. 

				»Das wird knapp. Sag ihm, er soll auf das Signal achten, dass alles bereit ist.«

				Ethan gab die Nachricht weiter und legte auf. Sobald er das Telefon vom Ohr genommen hatte, konnte er in der Ferne das näher kommende Flugzeug hören, das immer lauter wurde. Brian fiel beim Versuch, den vorletzten Block zu bewegen, nach vorne in den Dreck. 

				»Verdammt!«, schrie er wütend. 

				Ethan sah auf und bemerkte, dass das Seil, mit dem er die Blöcke gezogen hatte, gerissen war. 

				»Ich habe noch eines im Auto«, rief Brian. »Ich hole es. Ruf den Piloten an und sag ihm, dass es eine Verzögerung gibt. Wenn du das nicht schaffst, lauf auf die Landebahn und mach so ein Zeichen!«

				Er hielt die Hände über den Kopf und kreuzte die Unterarme. 

				»Wenn sie auf den Blöcken landen, reißt es ihnen das Fahrgestell ab.«

				Brian rannte durch die Schule zurück zu seinem Auto und Ethan konnte jetzt das Flugzeug erkennen. Es hob sich bleistiftdünn vom Himmel ab und hatte scharfkantige Flügel. Doch am ungewöhnlichsten war der Lärm. In den sechs Monaten im Kreml hatte Ethan sich an den Krach der alten Sowjetjets gewöhnt, aber das hier war noch eine ganze Stufe heftiger. 

				Er nahm das Satellitentelefon, ein klobiges Teil mit einem kleinen schwarz-grauen Display, das im Vergleich zu den modernen Touchscreens geradezu primitiv erschien. Die Nummer des Piloten hatte er nicht, glaubte aber, sie unter den letzten gewählten Nummern zu finden. Doch das Telefon war auf Japanisch, Koreanisch oder so etwas eingestellt und die Menüs mit wirren Kanji-Zeichen beschriftet. Als er feststellte, dass er Hilfe brauchte, war Brian außer Sichtweite. 

				Das Flugzeug wurde größer, der Lärm fast unerträglich. Ethan stemmte sich hoch und humpelte auf die Landebahn. Brian war immer noch nicht zu sehen, daher hielt er die Hände über den Kopf, um Nicht landen anzuzeigen. 

				Er hatte das Gefühl, seine Trommelfelle würden platzen, als der Pilot die Landung abbrach und wieder an Höhe gewann. Gleich darauf klingelte das Satellitentelefon. 

				»Was macht ihr Schwachköpfe da unten eigentlich?«, schrie der Pilot. 

				»Brians Seil ist gerissen«, erklärte Ethan. »Es liegen noch zwei Blöcke auf der Landebahn.«

				»Verdammt!«, schrie der Pilot. »Ich drehe eine Schleife und komme dann wieder. Er hat acht Minuten!«

				Erleichtert sah Ethan jemanden die Treppe vom Lehrerzimmer herunterkommen. Doch der Mann war zwar schwarz und trug Shorts und ein helles Hemd, doch beim Näherkommen sah Ethan, dass es nicht Brian war. Und als er sich wieder umdrehte, sah er Michael von der Farm über die Landebahn auf ihn zukommen. 

				»Hände hoch, du kleiner Scheißkerl!«, schrie Michael und zog eine Pistole. »Du hast Kessies Cousin umgebracht! Dafür wird er dich ordentlich foltern!«

				Ethan konnte kaum stehen, viel weniger rennen, also nahm er die Hände hoch. Er vermutete, dass sie Brian bereits erwischt hatten, vielleicht hatte er sie auch kommen sehen und war geflüchtet. Doch diese Theorie erwies sich als grundlegend falsch, als Michael eine Kugel in den Kopf bekam. 

				Als der Schuss knallte, wich Ethan vor dem spritzenden Blut zurück. Ein zweiter Schuss setzte den zweiten von Kessies Männern mit einem Treffer zwischen die Schulterblätter außer Gefecht. Während der Körper des toten Mannes im Staub zuckte, sprang Brian aus einem Fenster im Erdgeschoss, die Kalaschnikow im Anschlag und ein neues Seil um den Hals. 

				»Da war noch einer im Pick-up«, erklärte Brian und reichte Ethan das Gewehr. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist, also musst du mir Deckung geben, klar?«

				»Ich habe noch nie mit einem Gewehr geschossen«, gab Ethan zu. 

				»Es ist auf Einzelschüsse eingestellt«, erklärte Brian. »Du hast acht Kugeln. Gib dein Bestes!«

				Ethan humpelte mit dem Gewehr an den Rand der Landebahn. Brian fädelte das Seil durch den vorletzten Betonblock und begann mit einem lauten Ächzen zu ziehen. Der Jet wurde immer lauter und kam wieder in Sichtweite. 

				Der letzte Block lag fünfzig Meter weiter, und als Brian das Seil daran befestigte, sah Ethan mehrere Gestalten. Mindestens einer von ihnen war in der Schule und andere kamen um das Gebäude herum auf sie zu. 

				»Brian!«, schrie Ethan und ging hinter dem Umkleideraum in Deckung. »Da sind jede Menge von ihnen!«

				Brian zog gerade den letzten Block weg und rannte über die Landebahn zum Umkleideblock. In dem Augenblick, als er Ethan das Gewehr abnahm, klingelte das Telefon. 

				»Sind wir so weit?«, fragte der Pilot.

				»Die Blöcke sind weg«, bestätigte Brian. »Wir haben hier ein paar Feinde am Boden, aber um die kümmere ich mich.«

				Er unterbrach sich, wirbelte herum und gab einen Schuss ab, der durch die offene Umkleideraumtür durch ein zerbrochenes Fenster in die Brust eines Mannes fuhr, der dreißig Meter von ihnen entfernt war. Danach rollte Brian sich um die Ecke und gab ein paar scheinbar ungezielte Schüsse auf die Schule ab. 

				»Wenn das Flugzeug zum Stehen gekommen ist, steigst du auf meinen Rücken«, befahl Brian. 

				Ethan zitterte, doch Brian legte ihm die Hand auf die Schulter. 

				»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, beruhigte er ihn. »Es sind noch vier oder fünf von ihnen, aber ich bin Soldat, und das sind nur Farmarbeiter.«

				Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, beugte Brian sich um die Ecke des Gebäudes und schoss durch eines der zerbrochenen Fenster der Schule. Ethan verstand nicht einmal, wie Brian die Bewegung wahrgenommen hatte, aber ein Schrei zeigte an, dass er getroffen hatte. 

				Mit ohrenbetäubendem Lärm kam das Flugzeug näher und Ethan war von dem silbernen TU-22 Überschallbomber beeindruckt. Es war ein fünfzig Jahre altes Relikt aus dem Kalten Krieg, und auch wenn Ethan nicht genau wusste, was das war, fand er die Tatsache, dass er die einzige Großmutter der Welt hatte, die so etwas zu seiner Rettung schicken konnte, faszinierend. 

				Er war davon überzeugt, einen permanenten Hörschaden davonzutragen, falls er lebend von hier wegkam, denn er hatte das Gefühl, als versuche jemand, mit einem Bohrer in seine Ohren einzudringen. Der Bomber hatte einen Staubnebel aufgewirbelt, und in dem ganzen Durcheinander und Lärm verpasste Ethan Brians Signal, auf seinen Rücken zu springen, und wurde daher einfach darüber geworfen. 

				Brian war zwar nicht groß, aber er schien über herkulische Kräfte zu verfügen und rannte durch den heißen Staub, das Gewehr an der Hüfte und Ethan über die Schulter geworfen. Durch den Lärm des alten Bombers war es unmöglich, zu hören, ob sie beschossen wurden. 

				Dreißig Sekunden nach ihrem Start wurde die Luft um sie herum sauberer. Eine Strickleiter wurde an der Seite des Flugzeugs heruntergelassen, aber Ethans Knöchel machte das Klettern unmöglich, daher hielt ihn Brian so hoch wie möglich in die Luft, und jemand packte ihn unter den Achseln und zog ihn nach innen. 

				Ethan wollte sich bei Brian bedanken, aber sobald dieser sein Gewicht nicht mehr spürte, duckte er sich unter dem Rumpf des Flugzeugs hindurch und verschwand auf der anderen Seite in den Büschen. Zumindest war sich Ethan sicher, dass er Kessies Arbeitern entkommen würde. 

				Die Plastikabdeckung des Cockpits schloss sich über Ethans Kopf und er selbst wurde auf einen der drei hintereinander angebrachten Sitze des Flugzeugs gedrückt. 

				Der Bomber wendete langsam, und der Kopilot zog Ethan eine Atemmaske mit elastischen Bändern über das Gesicht, redete hektisch auf Russisch auf ihn ein und deutete auf ein Fünf-Punkte-Gurtsystem. Im bebenden Cockpit legte der Kopilot seine Gurte an, und als Ethan ebenfalls einen Helm aufsetzte und den Gurt schloss, stellte er fest, dass er Pilot und Kopilot durch eingebaute Lautsprecher hören konnte. 

				»Maschine – Check. Position – Check. Kurze Startphase – Ausrichtung – Check. Auf mein Zeichen voller Schub.«

				Ethan war oft genug geflogen, um den Unterschied zwischen dem schwerfälligen Start einer großen Passagiermaschine und dem eines kleineren Flugzeugs zu kennen. Doch was er jetzt erlebte, glich eher dem Abschuss von der Rampe einer Achterbahn. 

				Als der Pilot Gas gab, flog Ethan der Kopf in den Nacken. Alle möglichen Lichter blinkten auf und das Flugzeug schoss vorwärts und begann dann fast senkrecht zu steigen. Vor Ethans Gesicht blinkte ein rotes Licht mit dem Symbol zweier kollidierender Flugzeuge auf. 

				»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt. »Hier hinten blinkt es wie in Las Vegas!«

				Der Kopilot lachte. »Da hinten funktioniert seit fünfzehn Jahren nichts mehr. Fass bloß nichts an!«

				So plötzlich, wie das Flugzeug abgehoben hatte, durchstieß es auch die Wattebäusche der Wolkendecke. Anders als bei allen Flugzeugen, in denen er zuvor gesessen hatte, umgab ihn hier das Glascockpit auf allen Seiten, sodass er fast das Gefühl hatte, er könne die Wolken berühren, wenn er die Hand ausstreckte. 

				»Tut mir leid, dass es ein wenig holprig war«, sagte der Pilot. »Manche von diesen Schmugglern hier haben Granatwerfer, da bleibt man lieber nicht länger am Boden als unbedingt notwendig.«

				Ethan taten die Ohren weh, und sein Knöchel war eine einzige Qual, aber er war in der Luft und hoffentlich wieder in der Lage, sein Schicksal selbst zu bestimmen. 

				Lachend sah er durch sein Helmvisier und sagte: »Es ist verdammt schön hier oben!«
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				Ryan genoss die Gelegenheit, sich während des Fluges über die kirgisischen Berge zu entspannen. Die Stewardess brachte ihnen warme Baguettes und Teller mit kleinen Snacks wie Krabbenchips und Frühlingsrollen. Zum Dessert gab es Mousse au chocolat und kleine Donuts, und nachdem die Stewardess Ryan die Krümel vom Schoß gewischt hatte, lehnte er sich in seinem Sitz zurück und sah sich auf dem Bildschirm in der Sitzlehne vor ihm Fast Five an. 

				Nach dem Film ging er auf die Toilette und beschloss, zu versuchen, sein BlackBerry mit dem Wi-Fi des Flugzeugs zu verbinden. Das untere Drittel seines Displays war kaputt, aber fast alle Tasten funktionierten, und er musste lachen, als er eine SMS von Grace las. 

				»Ning!«, sagte er und stupste sie über den Gang hinweg an. 

				Ein wenig gereizt hielt sie ihren Film an und nahm den Kopfhörer ab. 

				»Was ist?«

				»Das hier ist von Grace. Habe gerade erfahren, dass du drei Tage auf dem Campus warst. Wenn du das nächste Mal kommst, schneide ich dir deine kleinen Eier ab und verfüttere sie an die Wachhunde!«

				Ning lächelte, schüttelte dann aber den Kopf. 

				»Kauf ihr auf dem Flughafen in Dubai ein Geschenk. Es war echt beschissen, mit ihr per SMS Schluss zu machen.«

				Ryan schnalzte mit der Zunge. 

				»Grace wollte mein Leben kontrollieren! Ohne ihre Erlaubnis konnte ich nicht mal aufs Klo gehen!«

				»Ich rede nicht davon, warum du mit ihr Schluss gemacht hast, sondern wie«, wandte Ning ein. 

				»Ich sollte ihr wohl eine Schachtel Pralinen kaufen oder so. Irgendwann muss ich sie ja wieder sehen und dann rastet sie vielleicht nicht ganz so aus.«

				»Was ich nicht verstehe, ist, warum du ein zweites Mal mit ihr gegangen bist, wenn es beim ersten Mal schon so ein Albtraum war?«

				»Titten«, gab Ryan zu. »Ich habe im Taxi gesessen nach du-weißt-schon-welchem Vorfall. Plötzlich hat sie mich angemacht, und sie hatte ein echt enges Top an, und noch bevor mir klar war, was ich mache, haben wir geknutscht.«

				»Super Geschichte«, grinste Ning. 

				»Auf wen stehst du denn so auf dem Campus?«, erkundigte sich Ryan. 

				»Wenn ich jemanden mögen würde, wärst du bestimmt der Letzte, dem ich es erzählen würde«, behauptete Ning. 

				Ryan gab gerade den Code ein, der sein Telefon auf seine Ryan-Brasker-Identität umschaltete. Er hatte in den letzten sechs Wochen so wenig Kontakt mit Ethan gehabt, dass er es gewohnt war, einen leeren Posteingang zu sehen. 

				Als er sah, dass Ethan ihm zwei Nachrichten hinterlassen hatte, dachte er zuerst, dass es alte Meldungen waren, die das kaputte Telefon irgendwo ausgegraben hatte. Doch beide Nachrichten stammten von heute.

				»Mr Kazakov!«, schrie Ryan aufgeregt, beugte sich vor und tippte dem Trainer auf den Kopf. 

				Kazakov wandte sich zu ihm um mit einem Gesicht, als wolle er Ryan den Hals umdrehen. 

				»Hau mir gefälligst nicht auf die Rübe!«, verlangte er wütend. 

				»Ich habe zwei Nachrichten von Ethan«, erklärte Ryan. »Ich brauche Ihren Laptop!«

				»Kannst du sie nicht einfach abhören?«, fragte Kazakov verwundert. 

				Ryan schüttelte den Kopf. »Hier oben gibt es kein Handysignal. Aber ich habe E-Mails aus dem TFU-Kommunikationszentrum in Dallas bekommen, dass ich zwei Sprachnachrichten habe. Wenn Sie mir Ihren Laptop geben, kann ich mich vielleicht einloggen und die Nachrichten herunterladen. Ich kann es auch mit dem Telefon versuchen, aber so kaputt, wie das ist, ist der Klang wahrscheinlich nicht sehr gut.«

				Kazakov machte das Gepäckfach über seinem Kopf auf. 

				»Ich bin sicher, Ted und Amy hätten uns informiert, wenn irgendetwas Wichtiges passiert wäre«, sagte Kazakov. 

				»Ted hat Dallas gesagt, dass ich offline bin«, erzählte Ryan. »Aber da hatten sie immer noch Ärger mit den Computern, als wir zum Flughafen gefahren sind, und beide Nachrichten wurden davor geschickt.«

				»Dann wissen wir also nicht, ob der TFU die Nachrichten bemerkt hat, als die Server wieder liefen, oder ob sie sie an Ted und Amy weitergeleitet haben?«

				»Genau«, bekräftigte Ryan, »und im Zweifelsfall gehe ich lieber auf Nummer sicher.«

				»Technik«, brummte Kazakov unzufrieden und gab Ryan den Laptop. »Wenn es nach mir ginge, würden wir alle in den Bäumen wohnen.«

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis Kazakovs veralteter Rechner endlich hochgefahren war. Während Ryan die Verbindung zum Wi-Fi-Netz des Flugzeugs herstellte, schrieb Ning auf ihrem iPhone eine Mail an Amy und Ted, um zu fragen, ob sie von den Nachrichten wussten. 

				»Sieht aus, als würden wenigstens einige Server wieder funktionieren«, meinte Ryan, loggte sich bei der TFU ein und suchte nach den Kopien der Sprachnachrichten. 

				Die Internetverbindung in der Luft war nicht die schnellste, daher starrten Ning, Ryan und Kazakov volle zwei Minuten auf ein kreiselndes Symbol auf dem Bildschirm und die Meldung Speichern. Endlich erklang Ethans Stimme aus dem Lautsprecher. 

				»Mach lauter!«, drängte Ning.

				»Ryan, ich bin es, Ethan. So ein Mist! Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt, aber ich schwöre, es ist wahr. Ich bin an einem Ort, der sich Kanye nennt, in Botswana. Mein Onkel hat mein Flugzeug nach Dubai gekapert, und ich wurde in einen Tierkäfig gesperrt, aber ich bin gerade geflohen. Ich versuche, meine Großmutter zu erreichen, aber sie antwortet nicht. Ruf mich zurück, wenn du das abhörst, ich bin ziemlich verzweifelt.«

				»Oh Mann«, keuchte Ryan und begann die zweite Nachricht zu speichern. 

				»Wie lautet die Nummer?«, fragte Ning. »Vielleicht können wir ein Netz bekommen, wenn das Flugzeug tiefer geht, dann kannst du ihn zurückrufen.«

				»Möglicherweise arbeiten sie bei der TFU schon daran«, meinte Ryan. »Ich kann ihn erst anrufen, wenn wir sicher sind, dass sie ihm noch keine SMS oder Mails in meinem Namen geschickt haben.«

				Gleich darauf wurde die zweite Nachricht abgespielt.

				»Ryan, ich bin es noch einmal. Ich habe mit meiner Großmutter gesprochen, und sie wird versuchen, mich hier herauszubringen. Sieht aus, als hätte mein verrückter Onkel versucht, sie umzubringen und sich ihr Geld unter den Nagel zu reißen. Mein Cousin Andre lädt gerade alle Spyware-Daten auf unseren FTP-Server. Wenn meine Großmutter mich aus Kanye herausbringen kann, werde ich sie mir selbst ansehen, aber wenn du die Möglichkeit hast, könntest du dich einloggen und nach Informationen über Leonids Bank oder Geldangelegenheiten suchen? Wenn du uns helfen kannst, wird das nicht umsonst sein, das schwöre ich dir. Ich weiß nicht, wo du bist, aber bitte ruf mich an, sobald du kannst.«

				»Zumindest ist er nicht tot«, seufzte Ryan und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. 

				»Also«, summierte Ning nach kurzem Nachdenken. »Leonid Aramov hat also seiner Mutter das Geld geklaut und versucht, sie umzubringen. Und im Augenblick werden seine kleinen Geheimnisse gerade auf einen FTP-Server geladen.«

				»Wir können nicht sicher sein, dass die Spyware etwas Nützliches gefunden hat«, wandte Ryan ein. »Aber hoffentlich arbeitet das Team in Dallas bereits an den Uploads.«

				»Haben wir Zugriff auf diesen FTP-Server?«, wollte Kazakov wissen. 

				»Ich habe sie eingerichtet, als ich Ethan die Spyware-Dateien geschickt habe. Ich habe alle Administrations-Passwörter, Ethan kann mich also nicht einmal ausschließen, wenn er es wollte«, nickte Ryan und tippte sich gleichzeitig durch die Menüs auf dem kaputten BlackBerry, um die Webadresse und das Passwort für den FTP-Server zu suchen. Als er sich auf Kazakovs Laptop schließlich einloggte, zeigte der Bildschirm lauter gelbe Briefumschläge, die je einen Ordner mit Informationen anzeigten. 

				»Scheinbar hatten sie Probleme«, meinte Ryan und zeigte auf die ersten Ordner. »Der Ladezeit nach zu urteilen, haben sie anfangs für jede Datei sechs oder sieben Minuten gebraucht, aber wenn man herunterscrollt, sieht man, dass die neuen Dateien wesentlich schneller geladen werden.«

				Ryan scrollte ans Ende der Seite, und Ning und Kazakov sahen zu, wie alle paar Sekunden ein neuer Ordner auftauchte. 

				»Also werden jetzt gerade immer noch Leonids Daten geladen?«, fragte Kazakov. 

				»Sieht aus, als hätte Cousin Andre eine schöne schnelle Internetverbindung gefunden«, nickte Ryan. 

				Dann öffnete er ein neues Browserfenster und gab Kanye, Botswana bei Bing Maps ein, um zu sehen, wo das war. 

				Kazakov sah sich zu der Stewardess hinter ihnen um und fragte: »Wissen Sie, wann wir landen?«

				»In einer knappen Stunde«, antwortete sie. 

				In diesem Moment kam der Kopilot aus dem Cockpit. 

				»Haben wir einen Ryan Sharma an Bord?«

				Ryan hob die Hand. »Schuldig!«

				»Ich habe Amy Collins am Satellitentelefon. Sie sagt, es sei wichtig.«

				Das Telefon war mit dem Cockpit verkabelt, daher musste sich Ryan in den winzigen Raum hinter dem Pilotensitz stellen, um bei ganz ausgezogener Leitung an den Hörer zu kommen. 

				»Hallo, Amy!«

				»Ryan, das ist ja total irre«, rief Amy begeistert. 

				»Dann wusstet ihr nichts von Ethans Nachrichten?«, stieß Ryan hervor. 

				»Nein«, antwortete Amy. »Und im Hauptquartier in Dallas auch nicht. Ted hat sie gebeten, alle Nachrichten von Ethan auf seinen Laptop weiterzuschicken, aber ich denke, es werden nur die neu eingehenden Nachrichten weitergeleitet. Diese müssen gekommen sein, als die Server abgeschaltet waren.«

				»Arbeiten sie schon daran?«, fragte Ryan. 

				»Darauf kannst du wetten. Hoffentlich sind wir noch nicht zu spät dran, denn wenn dieser Psycho seiner Mutter das Geld tatsächlich gestohlen hat, dann hat er jetzt im Prinzip die Kontrolle über den Aramov-Clan.«

				»Wieso meinst du das?«, wollte Ryan wissen. 

				»Bezahlung«, erwiderte Amy. »Treibstoffrechnungen, Bestechungsgelder, Flugzeugwartung, Mieten. Wenn Irena ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen kann, ist der Aramov-Clan nichts weiter als ein Haufen schrottiger Flieger für ein paar Millionen und jede Menge stinksauerer Angestellter.«

				»Wer das Geld hat, hat den Clan«, stellte Ryan fest. 

				»Und es sind illegale Gelder«, fuhr Amy fort. »Irena kann kaum in Bischkek zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Im Augenblick hat Leonid wahrscheinlich das Geld. Ethan will seine Passwörter und Bankangaben suchen und es Irena zurückgeben. Aber wenn wir die Passwörter vor Ethan bekommen, können wir sowohl Leonid als auch Irena von ihrem Geld trennen.«

				»Schick«, nickte Ryan. »Dann klauen wir ihnen also das Geld und der Aramov-Clan kann seine Rechnungen nicht mehr bezahlen.«

				»Genau«, antwortete Amy. »Und da Irena im Sterben liegt und Leonid ein durchgeknallter Psycho ist, könnte durch diese Instabilität die ganze Organisation auseinanderfallen.«

				Ryan lachte. »Springt dabei vielleicht ein dunkelblaues T-Shirt heraus?«

				»Vielleicht«, meinte Amy. »Aber verlass dich nicht darauf. Wir sind noch nicht mal sicher, dass die Spyware Leonids Passwörter wirklich ausgespäht hat.«

				»Wir sollten Ethan gegenüber einen großen Vorteil haben«, meinte Ryan. »Er muss die Dateien alle allein ansehen.«

				»Das beste Hackerteam der CIA fängt sofort damit an«, berichtete Amy. »Aber ich will trotzdem, dass du Ethan so bald wie möglich anrufst. Irena gibt ihm vielleicht Informationen über ihre finanziellen Transaktionen, die wir nicht haben, und sie wird Leonids Büro und Wohnung durchsuchen lassen. Womöglich hat er ja eine Liste mit allen Passwörtern in einer Schreibtischschublade.«

				Ryan wurde es fast schwarz vor Augen, als er die ganzen Anzeigen und Bildschirme im Cockpit betrachtete. 

				»Normalerweise werde ich ja nicht so schnell nervös«, gab er zu, »aber das hier ist irre. Ich hoffe nur, dass ich mich bei Ethan nicht irgendwie verplappere.«
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				Während Ryan, Ning und Kazakov sich Dubai näherten, flog der TU-22-Bomber mit der dreifachen Geschwindigkeit auf den zehn Kilometer weiter nördlich liegenden Flughafen Sharjah zu. 

				Ethan fragte den südafrikanischen Piloten nach seinem Flugzeug und bekam einen halbstündigen Vortrag darüber, wie er in Libyen und dem Irak TU-22-Flieger aufgekauft und ausgeschlachtet hatte, um zwei flugtaugliche Hochgeschwindigkeitsflugzeuge zu bekommen.

				»Ich bin der einzige Überschallschmuggler der Welt!«, brüstete er sich. »Nenn mir zwei beliebige Punkte auf der Welt und dieser Vogel fliegt in weniger als fünfzehn Stunden von einem zum anderen. Ich habe sogar schon Filmstars geflogen, damit sie in ein und derselben Nacht an Filmpremieren auf zwei verschiedenen Kontinenten teilnehmen konnten.«

				»Haben Sie da auch Autogramme bekommen?«, wollte Ethan wissen. 

				»So was kann man nicht machen«, verwahrte sich der Pilot. »Das ist unprofessionell.«

				Die TU-22 war unglaublich laut, aber zumindest war die Landung sanfter als der Start. Sie rollten ein paar Hundert Meter zu einem unmarkierten Hangar, in dem drei der typischen schäbigen Frachtflugzeuge des Aramov-Clans standen. 

				Ethan hatte keinerlei Papiere bei sich und wurde beim Anblick der Zollbeamten nervös, als ihm der Kopilot eine herangerollte Treppe herunterhalf.

				Neben dem Zollbeamten kam eine schlanke Frau in einem Geschäftskostüm und reichte Ethan einen nagelneuen kirgisischen Pass, in dem bereits der Einreisestempel prangte. Das Dokument schien völlig echt zu sein und trug ein Foto aus seinem Facebook-Profil.

				Während sich der Zollbeamte mit den beiden südafrikanischen Piloten befasste, führte die schlanke Frau Ethan rasch zu einem Büro hinten im Hangar. 

				»Du kannst schlecht laufen mit deinem Knöchel«, stellte sie fest. Sie sprach Englisch mit leichtem französischem Akzent. »Ich lasse dir einen Rollstuhl besorgen und bringe dich später ins Krankenhaus, damit du behandelt werden kannst.«

				»Wer sind Sie eigentlich?«, wollte Ethan wissen. 

				»Ich heiße Ruby«, antwortete die Frau. »Ich bin Buchhalterin und leite die Clanair-Operationen hier in Sharjah. Ich kenne deine Großmutter seit Jahren und wir hatten in den letzten paar Stunden engen Kontakt. Dein Cousin Andre lädt immer noch Dateien und deine Großmutter hat ein paar Angaben zu ihren Bankverbindungen hergefaxt. Ich bin kein Computergenie, aber hoffentlich kann ich dir mit meinem kaufmännischen Know-how helfen, die nötigen Informationen zu finden.«

				»Ich habe mich gefragt, wie schnell Geld von einer Bank zur anderen transferiert werden kann«, sagte Ethan. »Passiert das augenblicklich?«

				»Das hängt vom Land, von der Bank und der Geldmenge ab. Am besten konzentrierst du dich auf die Konten, auf die Leonid die größten Summen überwiesen hat. Wenn du das Geld nicht auf die Konten deiner Großmutter zurückbringen kannst, kannst du versuchen, seine Passwörter zu ändern, damit er selbst nicht mehr dran kommt.«

				»Glauben Sie, dass er seine Bankgeschäfte übers Internet erledigt?«, fragte Ethan. 

				»Das ist so gut wie sicher«, behauptete Ruby. »Heutzutage laufen fast alle Banktransaktionen übers Internet.«

				»Bestens«, fand Ethan. »Vorausgesetzt, er hat das nicht von einem Computer aus getan, von dem wir nichts wissen.«

				Mittlerweile hatten sie den Hangar verlassen und waren über einen kurzen Gang in ein kleines Büro mit einem einzelnen PC und einem großen Fenster mit Aussicht auf die Landebahn gelangt. Ruby hatte bereits die FTP-Seite aufgerufen und den Download der Dateien eingestellt.

				»Ich habe ein Entschlüsselungsprogramm installiert, aber ich habe noch nicht auf die Dateien zugegriffen, weil ich dazu deine Zugangsdaten brauche«, erklärte sie. 

				»Kein Problem«, sagte Ethan und ließ sich auf einem Bürostuhl nieder. »Kann ich vielleicht etwas zu trinken bekommen? Eine Cola oder so?«

				»Sicher«, antwortete Ruby. 

				Als sie hinausging, betrachtete Ethan Tastatur und Bildschirm. Nach Tierkäfigen, Flugzeugen und afrikanischen Städten war es irgendwie beruhigend, mit einer Maus in der Hand vor einem Windows-Bildschirm zu sitzen. 

				Die Spyware-Dateien kamen in chronologischer Reihenfolge herein. Bislang waren es 370 Dateien und 3700 Screenshots vom Computer aus dem Stall, sowie eine Datei, die jede Tastenberührung am Computer aufgezeichnet hatte. 

				Ethan begann sich die Dateien und Screenshots von dem Zeitpunkt an anzusehen, an dem Irena vergiftet worden war. Gleich darauf kam Ruby mit einem Laptop, einer warmen Pepsidose und einem Stapel Faxe zurück.

				»Wie kann ich helfen?«, fragte sie. 

				»Arbeitet der Laptop im gleichen Netzwerk wie der PC?«, fragte Ethan. 

				»Ja. Das ist mein Büro und das ist mein Laptop.«

				»Ich habe so etwas noch nie gemacht«, sagte Ethan. »Aber wenn ich mit den Dokumenten anfange, auf die Leonid zugegriffen hat, könnten Sie sich doch mal die Screenshots ansehen.«

				»Was ist mit dem Weblog?«, fragte Ruby. 

				Ethan sah sie verwundert an, dann scrollte er nach oben und fand eine Datei mit dem Namen Weblog. 

				»Die hatte ich gar nicht gesehen«, bekannte er. 

				»Na, ich bin zwar keine Spionin, aber wenn die Keylog alle Tastenbewegungen aufzeichnet, dann sollte die Weblog-Datei alle Webseiten verzeichnen, die Leonid besucht hat.«

				Ethan begann Ruby zu mögen und setzte ihren Gedanken fort: »Also suchen wir nach URLs von Bankwebseiten. Dann gehen wir die Tastenbewegungen der entsprechenden Zeit durch und kommen so mit ein wenig Glück an Leonids Logindaten.«

				Ruby blätterte die Faxe durch und las von einem davon etwas vor: »Irena glaubt, dass Leonid einen Freund bei einer russischen Bank namens Industrial Trust hat. Lass uns doch zuerst einmal nach dieser Webseite suchen.«

				Ethan entschlüsselte die Weblog-Datei und Ruby fand bei Google die Webseite von Industrial Trust und klickte sich bis zum Login für Kunden durch. 

				»Such mal im Weblog nach der Seite von Industrial Trust«, bat sie ihn.

				Ethan öffnete die Weblog-Datei in Microsoft Word und gab ein Suchwort ein. Das Dokument war zwanzig Seiten lang und sprang zu einer Reihe von Einträgen für RITB auf Seite sechzehn. Bis dahin war Ethan nicht einmal sicher gewesen, dass Leonid diesen Computer fürs Internet-Banking brauchte. 

				»Heilige Scheiße«, stieß er hervor und sah Ruby an. »Ich sehe mir die Tastaturaufzeichnung für die Zeiten an, in denen er sich dort eingeloggt hat, und Sie die Screenshots.«

				Die Bankseite von Industrial Trust verwendete Dropdown-Menüs, um zu verhindern, dass Logins von einem einfachen Logger-Programm entdeckt wurden, aber die Spyware hatte auch Screenshots von allen Aktionen gemacht, die Leonid durchgeführt hatte.

				»Sein Passwort scheint IlOvmyself zu sein«, meinte Ethan, nachdem er die Tastaturaufzeichnung studiert hatte. 

				Aber Ruby hatte mit den Screenshots weniger Erfolg. 

				»Wenn man sich ins Online-Banking einloggt, wird man nach drei Ziffern einer Sicherheitsnummer gefragt«, sagte sie. »Ich habe hier die dritte, siebte und neunte Ziffer, aber wenn wir uns jetzt einloggen, werden andere Ziffern verlangt.«

				»Mist«, sagte Ethan. »Hoffentlich hat er sich mehr als ein Mal eingeloggt.«

				Er sah die Logdateien durch und fand zwei weitere Logins bei Industrial Trust. Ruby überprüfte die Login-Screenshots und bekam die Ziffern eins, zwei, fünf und acht von Leonids Wertpapiernummer. 

				Ethan schrieb ihre Funde auf ein Post-it:

				650?8?447

				»Wir könnten versuchen, uns einzuloggen«, sagte Ethan. »Es besteht eine gute Chance, dass wir nicht nach der vierten oder sechsten Ziffer gefragt werden.«

				Ruby nickte zustimmend. »Wir haben nichts zu verlieren. Bei einem Fehlversuch wird man nicht gleich gesperrt.«

				Ethan machte den Webbrowser auf und ging auf die Login-Seite von Industrial Trust. Dann gab er Leonids Passwort ein und sah zufrieden, wie ein grüner Haken auftauchte und sich ein kleines Kästchen öffnete.

				Bitte geben Sie die Stellen zwei, drei und neun Ihrer Sicherheitsnummer ein.

				»Glück gehabt«, sagte Ruby fröhlich. 

				Ethan nahm einen Schluck von seiner Pepsi, wählte die Ziffern aus den Drop-Down-Menüs und drückte Enter. 

				Als Nächstes erschien ein Fenster mit der Überschrift: Willkommen, Leonid Aramov. Darunter wurden fünf verschiedene Konten aufgeführt. Drei davon waren in Euro, eines in russischen Rubel und eines in US-Dollar geführt.

				»Haben Sie eine Ahnung von den Wechselkursen?«, fragte Ethan. 

				»Ein Dollar sind ungefähr dreißig Rubel«, antwortete Ruby. »Neunhundertvierundachtzig Millionen Rubel sind ungefähr zweiunddreißig Millionen Dollar.«

				Ethan lächelte. »Dann haben wir hier also schon mal fast die Hälfte von Großmutters Geld. Geben Sie mir die Bankdaten von einem ihrer Konten, dann versuche ich es zurückzuüberweisen.«

				Ruby las die Daten eines Kontos von Irenas Fax ab, die Ethan eingab. Er drückte auf Senden. Doch auf dem Bildschirm tauchte eine Warnung auf. 

				Bei Überweisungen über 2500000 Rubel ist eine zusätzliche Bestätigung erforderlich. Bitte wenden Sie sich für nähere Informationen an Ihren persönlichen Berater. 

				»Verdammt!«, rief Ethan und sah Ruby über den Bildschirm hinweg an. Wir könnten es in Zweieinhalb-Millionen-Teilen überweisen, aber das braucht eine Weile.«

				»Und das Betrugssicherheitssystem der Bank würde es sofort entdecken«, warnte Ruby. 

				»Okay«, meinte Ethan und klickte auf die Schaltfläche Einstellungen ändern. »Versuchen wir etwas anderes.«

				Es öffnete sich ein Fenster, in dem man die persönlichen Angaben ändern konnte, wenn man das Passwort und den Mädchennamen der Mutter eingab. Er tippte auf den Bildschirm. 

				»Ich weiß nicht, wie Großmutter vor ihrer Hochzeit hieß, aber das können wir herausfinden. Der schwierige Teil ist das hier.«

				Ruby beugte sich zu ihm und las vor: »Alle Änderungen an den persönlichen Einstellungen müssen per E-Mail bestätigt werden.«

				»Also«, erklärte Ethan und zuckte vor Schmerz zusammen, weil er sich den Knöchel am Tischbein angestoßen hatte, »Leonid hat offenbar einen Gmail-Account. Bevor wir seine Passwörter ändern, müssen wir darauf zugreifen. Also gehen wir die Logs durch und sehen nach, ob er in den letzten Wochen damit gearbeitet hat.«
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				Kazakov, Ryan und Ning waren ein paar Minuten vor Ethans Ankunft in Sharjah in Dubai gelandet. Doch während Ethan sofort in das Büro geführt worden war, mussten sie eine halbe Stunde an Bord ihres Flugzeuges ausharren, weil gleichzeitig mit ihnen der Erbprinz von Dubai angekommen war. 

				»Mein Handy ist tot«, verkündete Ning ungeduldig. »Es gibt keine Flughafen-Wi-Fi. Es ist, als hätte jemand alle Signale unterdrückt.«

				»Genau das ist auch passiert«, nickte Kazakov. »Mit Funksignalen und Handys kann man Bomben auslösen, daher werden alle Netzwerke blockiert, wenn sehr wichtige Personen unterwegs sind.«

				»Die arabischen Herrscher machen sich nach den Aufständen wohl alle in die Hosen«, meinte Ning. 

				»Die Verzögerung sollte uns aber keine Kopfschmerzen bereiten«, meinte Ryan. »Die TFU ist zwar nur eine kleine Einrichtung, aber Amy hat gesagt, sie haben gleich ein Team an die Sache gesetzt.«

				»Trotzdem kann dein persönlicher Kontakt zu Ethan ausschlaggebend sein«, mahnte Kazakov. 

				Sobald der Flieger des Prinzen in der Luft war, rollte das Bodenpersonal eine Treppe an ihren Jet. Gleich darauf wurden auch die Funknetze wieder eingeschaltet und überall auf dem Flughafen begannen die Signalstärkebalken auf den Telefonen wieder zu erscheinen.

				In Dubai war es zwei Uhr nachmittags, also war es in Kalifornien, wo Ethan Ryan vermutete, genauso spät, nur nachts. Normalerweise würde Ryan es vermeiden, um eine Uhrzeit zu telefonieren, zu der er in Kalifornien eigentlich schlafen sollte, aber die Lage war kritisch, daher riskierte er es.

				Ryan loggte sich mit seinem zerschlagenen BlackBerry unter seiner falschen Identität ein, wodurch sein Anruf über das TFU-Hauptquartier in Dallas geleitet wurde und für Ethan so aussah, als käme er aus den USA. Ning rief währenddessen Amy an, um den neuesten Stand zu erfahren. 

				Ryan betrat gerade die marmorverkleidete VIP-Lounge, als Ethan antwortete. 

				»Gerade habe ich deine Nachrichten bekommen«, sagte Ryan. »Das ist ja unglaublich? Bist du in Sicherheit?«

				Ethan klang abgelenkt. 

				»Schön, dich zu hören, Ryan. Ich bin in Sicherheit. Ich sitze in Sharjah in den Vereinigten Arabischen Emiraten.«

				»Sharjah?«, staunte Ryan. Ethan befand sich also kaum zwanzig Kilometer entfernt und hatte von Südafrika aus die gleiche Zeit dorthin benötigt wie sie aus Kirgistan, was nur halb so weit entfernt war. 

				»Nichts für ungut, Ryan«, sagte Ethan, »aber ich bin hier gerade kurz vor einem Durchbruch. Ich rufe dich an, wenn das alles vorbei ist.«

				»Ich kann dir helfen«, schlug Ryan eifrig vor. »Du hast etwas von dem FTP-Server gesagt.«

				»Alles in Ordnung, Bruder«, gab Ethan zurück. »Na ja, meine Schulter brennt, ich habe Blasen an den Füßen, und mein Knöchel ist im Eimer, aber Großmutter hat mich mit einem alten Bomber aus Afrika bringen lassen, und jetzt hacke ich mich bei Leonid ein.«

				»Ich kann dir echt helfen«, wiederholte Ryan. »Es ist zwar mitten in der Nacht, aber das ist mir egal.«

				»Hier ist eine Buchhalterin, die mir hilft. Ich bin an Leonids Online-Banking dran und habe gerade seinen Gmail-Account geknackt. Tut mir leid, aber ich muss jetzt auflegen.«

				Ryan suchte fieberhaft nach einer letzten Möglichkeit, Informationen aus Ethan herauszubekommen, aber die Leitung war schon tot. 

				»Arroganter kleiner Kerl«, beschwerte sich Ryan. 

				Ning telefonierte noch mit Amy. Anscheinend lief es dort ganz gut, aber Ryan und Kazakov mussten warten, bis sie aufgelegt hatte, um einen vollständigen Bericht zu erhalten. 

				»Ein CIA-Team arbeitet an der Spyware«, erklärte Ning. »Leonid hat das Geld seiner Mutter auf mindestens zehn Banken verteilt. Ein paar Millionen haben sie bereits von einem Konto überwiesen und arbeiten jetzt am Rest. Wie geht es Ethan?«

				»Klang ziemlich überheblich«, fand Ryan und sah sie dann besorgt an. »Er muss auf andere Konten zugreifen als das CIA-Team. Früher oder später loggt er sich irgendwo ein und stellt fest, dass wir zuerst da waren.«

				Sie waren schon fast am Zoll, als Kazakov ein Licht aufging. 

				»Hast du gerade Sharjah gesagt?«

				»Ja.«

				Sie mussten einen Moment warten und einem Zollbeamten ihre Pässe zeigen. Kazakov wurde gefragt, ob Ryan und Ning seine Kinder wären, und nachdem er erklärt hatte, er sei ihr Lehrer und sie seien auf dem Weg nach England, wurden sie durchgewunken. 

				»Ich habe eine SMS von Ted, dass wir für einen Flug nach London in etwas mehr als drei Stunden gebucht sind«, erklärte Kazakov auf einer Rolltreppe, die sie in die Ankunftshalle brachte. »Aber den nehmen wir nicht.«

				»Warum nicht?«, fragte Ning. 

				»Es ist wichtig, dass wir Irenas ganzes Geld in die Finger bekommen«, antwortete Kazakov. »Ethan muss Leonids Passwörter irgendwie ändern. Und wenn wir Ethan in die Finger bekommen, bin ich sicher, dass ich ihm mit ein wenig sanftem Druck die neuen Passwörter entlocken kann.«

				»Sollten wir das nicht erst mit Ted und Amy abklären?«, gab Ning zu bedenken. 

				»Ich sage ihnen, was ich mache«, erwiderte Kazakov, »aber sie werden ja wohl nicht Nein sagen, oder?«

				Durch eine Automatiktür gelangten die drei ins Freie. Es gab keine Taxischlange, sondern ein schick gekleideter Chauffeur kam angelaufen und verneigte sich leicht. 

				»Limousine, Sir?«, fragte er. »Welches Hotel, Sir?«

				»Sharjah Airport«, antwortete Kazakov. »Und zwar so schnell wie möglich.«

				Sie nahmen sich nicht die Zeit, ihr Gepäck in den Kofferraum zu werfen, sondern stopften alles auf die Rückbank der Stretchlimousine. Von außen sah das Gefährt zwar gut aus, aber Ryan stellte enttäuscht fest, dass das Innere schäbig war und leicht nach nassem Hund roch. 

				Kazakov drückte auf den Knopf für die Trennwand zum Fahrgastraum und sah Ning an, während der Fahrer hinter der hochfahrenden Kunstlederwand verschwand. 

				»Du bist schneller mit den Smartphone-Tasten als ich«, sagte er. »Wir wissen, dass die Aramovs einen Sitz in Sharjah haben. Ein Büro und vielleicht sogar einen eigenen Hangar. Such mir die Adresse.«

				»Die besseren Flüge der Aramov laufen unter dem Namen Clanair«, half Ryan. »Wahrscheinlich findest du sie damit.«

				In kürzester Zeit hatte Ning die genaue Adresse des Clanair-Hangars am Flughafen Sharjah gefunden, doch der Verkehr war grauenhaft. Sie brauchten eine Viertelstunde nur bis zur Hauptstraße, die vom Flughafen wegführte. Als sie auf die Autobahn Richtung Sharjah einbogen, rief Ning Amy an. 

				»Es sieht nicht sehr gut aus«, meinte Amy niedergeschlagen. »Das CIA-Team hat die Kontrolle über acht von Leonids Bankkonten übernommen, und die TFU in Dallas versucht, im Rahmen der Geldwäschegesetze einige Konten in der EU einzufrieren. Aber das große Geld liegt in Russland, und es sieht aus, als würde Ethan uns da zuvorkommen.«

				»So viel zu den Experten der CIA«, spottete Ning. 

				»Ethan muss einen Tipp von seiner Großmutter bekommen haben«, erwiderte Amy. »Er hat sich offensichtlich direkt an eine Bank namens Industrial Trust gewandt, und wenn Irena nicht wesentlich ärmer ist, als wir angenommen haben, dann hat Ethan jetzt die Kontrolle über den größten Teil ihres Geldes.«

				Kazakov machte Ning ein Zeichen, ihm das Telefon zu geben. 

				»Wir sind jetzt auf dem Weg zum Clanair-Hangar, um ihn zu suchen«, sagte Kazakov. »Ich bin sicher, ein wenig Speznas-Überzeugungsarbeit kann einen Dreizehnjährigen dazu bringen, ein paar Passwörter auszuspucken.«

				*

				Andre war gerade aus dem Internetcafé in Dordoi zurückgekehrt, als Ethan seine Großmutter anrief. 

				»Ruby hat alles zusammengerechnet«, erzählte er ihr. »Sie glaubt, dass sechsundachtzig Millionen aus Leonids Konten entfernt wurden. Im Augenblick habe ich die Kontrolle über dreiundsiebzig davon.«

				»Du bist ein guter Junge«, sagte Irena weich. 

				»Bei einigen kleineren Konten wurden die Passwörter geändert, bevor ich an die restlichen dreizehn Millionen kommen konnte«, fuhr Ethan fort. »Leonid muss einen Tipp bekommen haben.«

				»Das muss er wohl«, erwiderte Irena nachdenklich. »Das werde ich bald erfahren, denn mein Spion im Krankenhaus sagt, dass er auf dem Weg hierher ist.«
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				Als Leonid und Alex Aramov durch die Lobby des Kreml stürmten, gingen ihnen die Leute aus dem Weg. Einer der Wächter erkundigte sich nach Boris, woraufhin ihm Leonid fast den Kopf abgerissen hätte. 

				»Es ginge ihm viel besser, wenn das Wachpersonal hier nicht ständig den Kopf im Arsch stecken hätte!«, brüllte er ihn an. 

				Am Aufzug wartete eine Frau mit einem Putzwagen auf den Lift. 

				»Nimm den nächsten, du hässliche alte Schraube«, fuhr Leonid sie an, als er sich an ihr vorbeidrängelte. 

				Selbst der Aufzug schien von Leonid eingeschüchtert und schloss seine Türen gehorsam und ohne das übliche Hin- und Herrucken. Im sechsten Stock ging Leonid zielstrebig auf seine Wohnung zu. Alex folgte zwei Schritte hinter ihm. 

				»Herr Aramov, ich muss Sie bitten, stehen zu bleiben.«

				Leonid sah sich um und stellte erstaunt fest, dass zwei kräftige Männer mit Handfeuerwaffen hinter ihm standen. 

				»Wo kommt ihr Affen denn her?«, brüllte Leonid. »Ihr arbeitet unten, ihr Säcke!«

				Der größere der beiden trat einen Schritt vor. 

				»Ich muss Sie bitten, mir alle Waffen zu geben, die Sie bei sich tragen.«

				»Finger weg!«, schrie Leonid. 

				Er drehte sich wieder nach vorn und sah, wie ein anderer großer Kerl Irena mit ihrem Rollstuhl auf den Gang schob. 

				»Bist du jetzt völlig übergeschnappt, Mutter?«, rief Leonid. »Hast du schon wieder zu viele Pillen geschluckt?«

				»Halt den Mund!«, befahl ihm Irena. »Nimm die Pistole aus der Jacke, und zwar langsam, sonst sage ich ihnen, sie sollen dich erschießen.«

				»Die ist doch high von den Schmerzmitteln«, sagte Leonid zu den Wachen. »Hört nicht auf sie.«

				»Ich weiß, dass du versucht hast, mich umzubringen«, knurrte Irena. »Aber das hast du genauso versaut wie so vieles andere auch. Jetzt mach die Jacke auf und lass die Waffe fallen. Alex, das gilt auch für alles, was du dabeihast.«

				Leonid verzog das Gesicht, nahm die Pistole hervor und legte sie vor seine Füße auf den Boden. 

				»Tritt sie hier herüber«, befahl ihm Irena.

				Leonid gehorchte und einer der Leibwächter kam und hob sie auf. 

				»Jetzt zieht ihr beide die Schuhe aus«, befahl Irena weiter. »Wir wissen, dass ihr gelegentlich Messer darin habt.«

				Leonid zog die Stiefel aus und Alex seine Turnschuhe. Als sie in Socken dastanden, klopften die Leibwächter sie ab. 

				»Was für ein Junge versucht denn, seine Mutter zu ermorden?«, fragte Irena erbittert. »Gehen wir in mein Zimmer.«

				Auf dem kurzen Weg zu Irenas Wohnzimmer blieben die Leibwächter dicht hinter Leonid. Andre war auch dort und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen, indem er sich neben den Spiegel über einem unechten Kamin zurückzog. 

				»Setz dich«, forderte Irena Leonid auf. 

				Leonid lächelte. 

				»Es spielt keine Rolle, ob du lebst, Mum. Dein Geld ist längst weg, und deine Jungs sollten sich besser überlegen, was sie tun, wenn sie nächsten Monat noch ihr Gehalt sehen wollen.«

				Irena lächelte zurück. 

				»Du hast mein Geld überwiesen, aber du bist nicht ganz so clever wie du dir einbildest. Alles, was du auf deinem Computer eingegeben hast, wurde aufgezeichnet. Jede Codenummer und jedes Passwort. In den letzten Stunden haben wir all deine Passwörter geändert und damit begonnen, das Geld wieder auf meine Konten zu transferieren.«

				Leonid fiel der Unterkiefer herunter. 

				»Du bist ja paranoid. Ich habe nicht versucht, dich umzubringen!«

				»Weißt du, wie jämmerlich das klingt?«, fragte Irena. »Wenn du nicht mein Sohn wärst, würdest du schon längst tot in einem Graben liegen!«

				Leonid steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und machte ein Gesicht wie ein schmollendes Kind. 

				»Ich will die Kontrolle!«, rief er. »Schließlich arbeite ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr für den Clan!«

				»Schade, dass du die Zeit nicht dazu genutzt hast, erwachsen zu werden«, meinte Irena. »Du warst ein selbstsüchtiges Kind, aus dem ein selbstsüchtiger Erwachsener geworden ist.«

				Einen Augenblick zögerte Leonid, bevor er dramatisch seine letzte Karte ausspielte: »Wenn du deinen Enkel lebend wiedersehen willst, lass mich in Ruhe!«

				Irena zog eine Augenbraue hoch. 

				»Über welchen Enkel sprichst du?«

				»Ethan.«

				»Ethan ging es ausgezeichnet, als ich vor zehn Minuten mit ihm gesprochen habe«, erwiderte Irena. »Und glücklicherweise hat er das Köpfchen seiner Mutter geerbt. Er hat schon lange vermutet, dass du seine Mutter umgebracht hast. Ethan hat die Spyware in deine Computer gepflanzt, um das zu beweisen.«

				Leonid wusste nicht, was er seiner Mutter sagen sollte, daher wandte er sich an Andre. 

				»Und was für eine Rolle spielst du dabei?«, schrie er ihn an. »Hast du deinen Vater verraten?«

				Andre sah ihn erschrocken an, doch dann sagte er trotzig: »Du hast deine Schwester ermordet, Ethan gekidnappt und versucht, Großmutter zu töten. Wie kommst du darauf, dass ich derjenige bin, der nicht loyal ist?«

				»Lass es jetzt nicht an einem Zehnjährigen aus«, warnte Irena streng. »Du hast eine Stunde, um deine Sachen zu packen. Du kannst einen Flug nach einem beliebigen Ort nehmen, aber wenn du je wieder einen Fuß nach Kirgistan setzt oder dich in die Angelegenheiten des Clans mischst, wirst du es büßen! Du erhältst monatlich eine Summe, von der du bequem leben kannst. Alex und Boris sind dir treu ergeben und müssen mit dir gehen. Andre und deine Exfrau können sich selbst entscheiden.«

				»Ich bleibe hier«, sagte Andre sofort.

				»Das hier ist noch nicht vorbei!«, zischte Leonid. »Jeder im Clan weiß, dass deine Zeit vorbei ist.«

				»Vielleicht ist meine Zeit vorbei«, gab Irena zu, »aber das heißt noch lange nicht, dass hier jemand für dich arbeiten will.«

				»Schlampe!«, fauchte Leonid.

				Irenas Blick verschleierte sich und sie griff nach der Plastikmaske an dem Sauerstoffbehälter unter ihrem Rollstuhl.

				»Mein eigener Sohn!«, sagte sie leise. »Du widerst mich an!«

				Leonid lachte laut auf. 

				»Unsere Flugzeuge transportieren das halbe Heroin für die Straßen von Europa. Du lieferst Splitterbomben an Psychopathen. Mädchen werden entführt und als Sexsklavinnen verkauft. Du hast mir alles beigebracht, was ich weiß, Mutter!«

				»Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«, verlangte Irena. »Bringt ihn hierher!«

				Leonid war zwar kein Schwächling, aber die Bodyguards waren doppelt so groß wie er. 

				»Knie dich hin!«, verlangte Irena, nachdem sie ihn vor sie gebracht hatten. Dann sah sie Andre an. »Bring mir den Dolch deines Großvaters vom Kaminsims!«

				Mit zitternden Händen nahm Andre das Messer. Sein Großvater war Kindersoldat in der Roten Armee gewesen und hatte das Messer einem toten deutschen Offizier gestohlen. Es roch ein wenig, und der Knopf an der Lederscheide sprang auf, als Irena es herauszog und Leonid die Spitze an die Kehle setzte. 

				Leonid versuchte auszuweichen, aber die großen Wachmänner hielten ihn fest.

				»Würde ich noch viel länger leben, würde ich es wahrscheinlich bereuen, dich gehen zu lassen«, sagte Irena. »Aber in meinem Herzen bist du immer noch der kleine Junge, der mit Josef und Galenka auf dem Fußboden gesessen und mit Legosteinen gespielt hat.«

				Leonid lächelte. Andre war erleichtert, denn er hielt zwar nicht viel von seinem Vater, aber er wollte auch nicht, dass man ihm die Kehle durchschnitt. Aber Leonids zufriedenes Grinsen ärgerte Irena, daher zog sie an seinem Ohr und trennte es mit einem sauberen Messerschnitt von seinem Kopf ab. 

				Es war eine erstaunlich rasche Bewegung für eine so gebrechliche Person, und selbst einer der Bodyguards war so überrascht von dem Blut, das plötzlich hervorschoss, dass er Leonid losließ.

				Leonid schrie auf, als ihm das Blut über den Hals strömte. Er warf sich auf Irenas Rollstuhl, doch einer der Männer packte ihn unter den Armen und stieß ihn gegen die Wand.

				»Du hast eine Stunde zum Packen!«, rief Irena. »Macht ihm einen Verband um den Kopf und lasst ihn nicht aus den Augen, bis sein Flugzeug abgehoben hat!«

				Sie schluchzte leise auf. Andre drehte sich angesichts des vielen Blutes fast der Magen um. 

				»Jemand soll das wegbringen«, verlangte Irena und ließ das Ohr ihres Sohnes fallen. »Und bringt jemanden vom Reinigungspersonal herauf, um das Blut aus dem Teppich zu waschen. Ich mag diesen Teppich, er hält irgendwie den Raum zusammen.«

				*

				Die Limousine befand sich auf der Zufahrtsstraße zum Sharjah Flughafen, als Ryans Telefon klingelte. Das Display zeigte einen Anruf aus dem Ausland an.

				»Hi, Kumpel«, meldete sich Ethan. 

				»Er ist es!«, flüsterte Ryan und wies die anderen an, still zu sein. 

				Ning und Kazakov beugten sich näher zu ihm und versuchten, mitzuhören.

				»Ethan! Wie läuft es?«

				Ethan klang ziemlich zufrieden. 

				»Jetzt habe ich es meinem Onkel Leonid echt gegeben.«

				»Im Ernst?«, fragte Ryan. »Wie das?«

				»Er hat versucht, meine Großmutter zu bestehlen. Aber mit der Spyware von seinem Computer habe ich all seine Bank- und E-Mail-Daten gehabt. Ich habe ihn aus einem Haufen Konten ausgesperrt und einen Haufen Geld zu meiner Großmutter zurücküberwiesen.«

				»Klasse«, fand Ryan. »Leonid muss außer sich sein.«

				»Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er auf dem Weg zum Kreml war und meine Großmutter ihm ordentlich den Hintern versohlen wollte.«

				»Und wo bist du jetzt?«

				»Diese Ruby, die für meine Großmutter arbeitet, bringt mich in ein Krankenhaus in Dubai. Ich bin in Kanye von einem Gebäude gesprungen und habe mir ziemlich heftig den Knöchel ruiniert.«

				»Du bist also auf dem Weg nach Dubai«, wiederholte Ryan mehr für seine Zuhörer als für sich selbst. 

				Ning hatte etwas auf den Notizblock in ihrem iPhone geschrieben und hielt es Ryan unter die Nase. 

				FRAG IHN NACH DEN PASSWÖRTERN!

				»Endlich habe ich das Gefühl, als würde mal etwas Positives in meinem Leben passieren!«, sagte Ethan. »Ich kann zwar meine Mutter nicht zurückbekommen, aber zumindest sitzt mir Leonid nicht mehr im Nacken.«

				Ryan konnte Ethan nicht direkt nach den Passwörtern fragen, daher meinte er in scherzhaftem Ton: 

				»Jetzt darfst du nur die Passwörter nicht vergessen.«

				»Keine Sorge, die habe ich alle an einen sicheren Ort geschickt. Und ich hoffe, ich habe dich vorhin nicht verärgert, aber du hast angerufen, als gerade alles ziemlich wild durcheinanderlief.«

				»Ganz und gar nicht.«

				»Ich muss jetzt los, wir sind gerade am Krankenhaus angekommen«, sagte Ethan. »Ich rufe dich vielleicht morgen noch mal an, damit wir uns richtig unterhalten können.«

				»In Ordnung«, erwiderte Ryan. »Wir bleiben in Kontakt!«

				»Immer, Kumpel.«

				Als Ryan auflegte, drückte Kazakov auf den Knopf für die Sprechanlage zum Fahrer. 

				»Drehen Sie um, wir fahren nach Dubai zurück. Ich sage Ihnen gleich, wohin.«

				»Ethan hat gesagt, er hätte alle Passwörter an einen sicheren Ort geschickt. Sicher hat er sie nicht ausgedruckt und in die Post gesteckt«, sagte Ryan zu Ning.

				»Was für Online-Accounts hat er?«, fragte Ning. 

				»Hauptsächlich Skype, Hotmail und Facebook«, erwiderte Ryan. »Dafür haben wir die Zugangsdaten. Sir, darf ich mir noch mal Ihr Notebook ausleihen?«

				»Halt die Klappe«, knurrte Kazakov und suchte in dem Gepäckhaufen im Auto nach seinem Computer. 

				Der Rechner war im Ruhezustand, und während Ryan den Deckel aufklappte und ihn mit einem lokalen 3G-Netzwerk verband, suchte Ning auf ihrem Telefon im Internet nach einer Liste von Krankenhäusern, in denen Ethan möglicherweise behandelt wurde. Da der Verkehr in beide Richtungen gleich chaotisch war und Ethan bereits im Krankenhaus war, musste es eines sein, das nah an der Grenze zwischen den Emiraten von Sharjah und Dubai lag.

				»Ich schätze, es ist eines dieser beiden Krankenhäuser«, sagte Ning. »Beide sind keine fünf Kilometer entfernt.«

				Sobald Ryan im Internet war, loggte er sich in sein CHERUB-Agentenportal ein, in dem die Daten seiner Missionen lagen. Er brauchte ein paar Sekunden, um die Datei Ethan zu finden, in der alle Logins und Internetzugangsdaten von Ethan gespeichert waren. 

				Mit Ethans Passwörtern loggte sich Ryan in dessen Hotmail-Account ein. Im Posteingang befanden sich massenweise Spam-Mails, der Ausgangsordner bot auch nichts Interessantes, aber im Ordner Entwürfe befand sich eine ungesendete Nachricht. Ryan klickte sie an und sah eine Liste mit Banknamen, Passwörtern und Kennnummern. 

				»Ich hab’s!«, rief er begeistert. 

				Ning beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu sehen und grinste Ryan an. Der rief Amy an, bekam aber Ted ans Telefon.

				»Sie ist auf dem Klo«, erklärte Ted. »Kann ich helfen?«

				»Ich habe es«, erzählte Ryan. »Ich habe gerade mit Ryan gesprochen. Er war auf dem Weg ins Krankenhaus und hat gesagt, er hätte die Passwörter an einen sicheren Ort geschickt. Also habe ich mich in seinen Hotmail-Account geloggt und sie in einer ungesendeten Mail gefunden.«

				»Schön, wenn man ab und zu etwas Glück hat«, meinte Ted. »Schick die Liste nach Dallas. Sie geben es den CIA-Experten weiter, die die Passwörter erneut ändern und Ethan den Zugriff verweigern können.«

				»Bin schon dabei«, sagte Ryan. 

				»Das klingt alles gut«, meinte Ted. »Aber wir können nicht sicher sein, dass das alle Informationen sind, die wir brauchen, um Zugriff auf die Konten zu bekommen. Also bleibt deine Aufgabe weiterhin, Ethan aufzuspüren.«

				»Ethan glaubt, ich sei in Kalifornien«, wandte Ryan ein. »Wenn er mich hier sieht, ist meine Tarnung futsch.«

				»Dann halt dich im Hintergrund«, erwiderte Ted und fügte dann im Scherz hinzu: »Oder sieh nach, ob sie im Krankenhausladen Skimasken haben.«
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				Amy rief Ryan an, als sie sich einem Krankenhaus mit verspiegelter Glasfront näherten, das von einem riesigen, halb leeren Parkplatz umgeben war.

				»Ich habe gute und gute Nachrichten«, verkündete Amy fröhlich. »Welche willst du zuerst hören?«

				»In diesem Fall dann wohl die guten«, meinte Ryan. 

				»Dubai verfügt über ein zentrales Patientenregister, auf das die CIA frei zugreifen kann. Vor zehn Minuten wurde eine Akte für einen neuen Patienten namens Ethan Aramov angelegt. Er liegt im Gulf Medical Institute.«

				»Perfekt«, stellte Ryan fest. »Wir fahren gerade auf deren Parkplatz.«

				»Er liegt auf der Unfallstation in Abteilung sechzehn. Die vorläufige Untersuchung ergab, dass sein Zustand nicht bedenklich ist, und er wird in ungefähr fünfzehn Minuten von einen Dr. Patel untersucht werden.«

				Ryan gab die Neuigkeit an die anderen im Auto weiter, bevor Amy fortfuhr.

				»Die zweite gute Nachricht ist: Wir haben mit den Passwörtern, die du von Ethan hast, auf die Konten bei der International Trust Bank zugegriffen. Er konnte das Geld nicht in größeren Summen als zweieinhalb Millionen transferieren, aber das gilt nur bei Überweisungen von einer Bank zur anderen. Also haben unsere Eierköpfe eine Werbeagentur in den USA ausfindig gemacht, die ihre russischen Geschäfte über die Industrial Trust abwickelt, und ihnen die gesamten neunhundert Millionen Rubel überwiesen.«

				»Dann sind die Aramovs jetzt also pleite«, stellte Ryan fest. 

				»Wir haben sie an den Eiern«, stimmte Amy zu. »Dan ist im Kreml und meldet sich, sobald er etwas hört.«

				»Schönes Update«, bedankte sich Ryan. »Endlich läuft alles so, wie wir wollen.«

				Die Limousine hatte vor dem Besuchereingang des Krankenhauses angehalten. Während Ning die Taschen auslud, nahm Kazakov die Kreditkarte aus der hinteren Hosentasche und reichte sie dem Fahrer.

				»Nur Bargeld«, lehnte der ab. 

				Kazakov zog ein paar Euros hervor. 

				»Dirham«, verlangte der Fahrer. 

				»Ich war noch nicht an einem Bankautomaten, aber im Krankenhaus muss einer sein«, erwiderte Kazakov und wandte sich an Ryan und Ning. »Habt ihr vielleicht noch Dirham bei euch?«

				»Ich habe mein letztes Geld Alfie gegeben, bevor wir losgeflogen sind«, erklärte Ning. 

				Der Fahrer stieg fluchend aus dem Wagen. 

				»Mir gefällt das nicht«, zeterte er und drohte mit dem Finger. »Erst heißt es Sharjah Flughafen, dann Krankenhaus, dann kein Geld.«

				Nach dem Halbdunkel in der Limousine war Ryan von der Abendsonne geblendet, als er Ning mit dem Gepäck half. Sie standen am Gehweg vor einem Taxistand und einer Automatiktür. Als ein Krankenhauswächter in einer Neonweste den Fahrer schimpfen hörte, kam er zu ihnen.

				»Gibt es drinnen einen Bankautomaten?«, erkundigte sich Kazakov. 

				»Kein Geld!«, schrie der Fahrer. 

				Es war schwer zu verstehen, warum sich der Fahrer so aufregte und immer weiter herumschrie, während der Wachmann des Krankenhauses auf einen Bankautomaten in der Eingangshalle des Krankenhauses wies, keine fünfzehn Meter entfernt. Bei dem ganzen Lärm und dem ziemlich defekten Lautsprechersystem an seinem Handy hätte Ryan den nächsten Anruf auf dem BlackBerry fast verpasst. 

				»Hallo?«, meldete er sich.

				»Lange nichts von dir gehört«, sagte Dr. D. 

				Ryan musste schlucken. 

				Dr. D. war die zierliche Chefin der TFU mit der schrillen Stimme, was sie zu Amys und Teds Boss machte. Als Ryan das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte, war das bei einem heftigen Streit darüber gewesen, ob sie es hätte zulassen dürfen, dass Ethan nach Kirgistan verschleppt wurde. 

				Der Streit hatte damit geendet, dass Ryan Dr. D. einen heftigen Stoß versetzt hatte, wodurch er von der Mission abgezogen wurde und fünfhundert Stunden Strafarbeit im Recyclingcenter des CHERUB-Campus ableisten durfte, als er nach Hause kam. 

				Dr. D.’s Entscheidung hätte Ethan fast das Leben gekostet, aber jetzt sah es nach einem Triumph aus. Ethan war in Sicherheit und die TFU war dabei, ein Verbrecherimperium zu stürzen. 

				»Wie läuft es?«, fragte Ryan verlegen. 

				»Lass uns ganz von vorne anfangen«, schlug Dr. D. vor. »Vergangen ist vergangen. Jeder von uns tut mal Dinge, die er hinterher bereut.«

				»Wir haben einen guten Tag«, meinte Ryan. »Glaube ich zumindest.«

				»Allerdings haben wir das«, erwiderte Dr. D. fröhlich. »Und diesen Erfolg haben wir zum großen Teil dir zu verdanken. Ich bin auf dem Weg von Dallas Fort Worth nach Dubai, aber ich werde erst morgen ankommen. Soweit ich gehört habe, habt ihr Ethan gefunden?«

				»Ja«, bestätigte Ryan. »Aber ich glaube jetzt, wo wir alle Passwörter haben, brauchen wir ihn wohl kaum mehr.«

				»Oh doch, Baby, das tun wir!«, widersprach Dr. D. »Wir haben die Aramovs zwar da, wo wir sie haben wollen, aber es ist ganz wichtig, wie wir jetzt weiter vorgehen. Wenn wir es falsch anfangen, wird aus der großen Schlange ein Nest voller kleiner.«

				Diese Lektion hatte Ryan in der Grundausbildung gelernt. Egal, ob man eine Drogengang, eine Terrororganisation oder sogar eine verbrecherische Regierung bekämpfte – es war relativ einfach, die führenden Köpfe zur Strecke zu bringen. Aber ohne einen guten Plan, wie die ganze Organisation auseinanderzunehmen war, hatte man hinterher womöglich einen Haufen instabiler Splittergruppen, die noch gefährlicher waren. 

				»Es wird wahrscheinlich sechs Monate bis zwei Jahre dauern, bis der gesamte Aramov-Clan aufgelöst ist«, erklärte Dr. D. 

				Ryan wurde abgelenkt, weil er in der Eingangshalle des Krankenhauses Kazakov mit dem Fahrer streiten hörte. Offenbar hatte Kazakov seine Bankkarte überzogen und der Apparat verweigerte ihm den Dienst. 

				»Ich habe noch eine andere Karte im Gepäck«, rief Kazakov. »Lassen Sie sie mich holen.«

				»Ich will Polizei!«, schrie der Fahrer. 

				Ryan zog eine kleine Brieftasche aus der Jeans und sagte zu Dr. D.: »Augenblick, ich muss gerade Kazakov davor bewahren, verhaftet zu werden.«

				Schnell rannte er ins Krankenhaus und gab Kazakov eine Geldkarte. 

				»Sechs, vier, neun, acht«, rief er ihm zu. 

				»Tut mir leid«, wandte er sich dann wieder an Dr. D. und ging durch die Automatiktür wieder hinaus. »Was hatten Sie gerade gesagt?«

				»Der erste Schritt ist, dass du an Ethan herantrittst. Du kannst ihm sagen, dass du mit uns zusammengearbeitet hast, ohne CHERUB zu erwähnen. Und dann kannst du ihm sagen, dass wir jetzt die Kontrolle über Irenas Geld haben.«

				»Ethan wird mich hassen«, prophezeite Ryan. 

				»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Dr. D. zu. »Aber du kannst an seine Moral appellieren. Die Aramov-Organisation ist für ein paar ziemlich schmutzige Sachen verantwortlich.«

				»Ich kann es versuchen«, entgegnete Ryan unsicher. »Ich verstehe ja, warum es so wichtig ist, den Clan sauber abzuwickeln, aber wieso ist Ethan dabei so bedeutend?«

				»Irena glaubt, Ethan habe ihre Organisation gerettet. Wenn er sie jetzt anruft, wird sie ans Telefon gehen und sich anhören, was er zu sagen hat. Irena ist viel zu vorsichtig, um Anrufe von Fremden entgegenzunehmen. Unsere einzige Alternative wäre ansonsten, Amy und Ted in den Kreml zu schicken, damit sie um ein Gespräch bitten.«

				»Und wenn Irena wütend wird, könnte sie sie einfach erschießen lassen«, warnte Ryan. 

				»Genau«, bestätigte Dr. D. »Wenn Ethan also auf unserer Seite ist – oder zumindest unter unserer Kontrolle –, benutzen wir ihn, um an Irena heranzutreten und ihr ein Ultimatum zu stellen.«

				»Der arme Ethan«, wandte Ryan ein. »Alle manipulieren ihn. Ich eingeschlossen.«

				»Ich bin auch nicht stolz darauf«, sagte Dr. D. »Aber alles, was wir Ethan angetan haben, diente einem guten Zweck. Wenn das alles vorbei ist, dann sorgen wir dafür, dass es ihm gut geht.«

				»Was soll Irena denn dazu bringen, zu tun, was wir sagen?«, fragte Ryan. 

				»Irena hat fast ihr ganzes Leben dafür gearbeitet, den Aramov-Clan aufzubauen«, erklärte Dr. D. »Wenn sie uns sanft die Kontrolle und die Operationen des Clans übernehmen lässt, wird ihre Familie beschützt und sie kann ihre letzten Tage in relativer Annehmlichkeit verbringen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Ohne Geld ist der Aramov-Clan lahmgelegt. Flughäfen wie der von Sharjah lassen kein Flugzeug abheben, wenn die Tankrechnung nicht bezahlt ist. Vielleicht versuchen Leute, die Leonid treu ergeben sind, einen Coup, aber auch er hat nicht das Geld, die Organisation am Laufen zu halten. Irena wird immer kränker werden, und wenn im Clan die Anarchie ausbricht, ist ihre Familie in Gefahr.«

				»Aber wir wollen doch auch keine Anarchie?«, warf Ryan ein.

				»Stimmt«, gab Dr. D. zu. »Deshalb muss die ganze Situation auch sehr vorsichtig angegangen werden.«

				»Und wann soll ich zu Ethan gehen?«, fragte Ryan. »Jetzt gleich?«

				»Nein«, erwiderte Dr. D. »Ethan wird erschöpft sein, und ich brauche etwas Zeit, um die Feinheiten unserer Strategie auszuarbeiten. Sag Kazakov, er soll im Krankenhaus bleiben. Im Augenblick ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Ethan dort bleibt, und falls er doch weggebracht wird, herauszufinden, wo er ist. Ich melde mich wieder, sobald ich mehr weiß, ja?«

				»In Ordnung«, antwortete Ryan. Erleichtert sah er, wie Kazakov im Krankenhaus den Fahrer ihrer Limousine in Landeswährung bezahlte. »Dann sprechen wir uns bald wieder.«
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				Das Gulf Medical Institute war ein elegantes Gebäude mit verglasten Innenhöfen und Automatiktüren, wo man auch hinging. Jeder Patient hatte ein eigenes Zimmer, und in den breiten, mit Palmen verschönerten Gängen gab es für die Besucher bequeme Nischen mit Sofas, Imbissautomaten und Fernsehern, auf denen Nachrichtenprogramme liefen. 

				In Kirgistan hatte sich Amy über den Zugriff der CIA auf die Datenbank der Gesundheitsfürsorge in Dubai über Ethans Zustand informiert. Nach einer Röntgenaufnahme, die bestätigte, dass sein Knöchel nicht gebrochen war, hatte man Ethans zahlreiche Schrammen und Kratzer behandelt und ihn dann in sein Zimmer gebracht. 

				Dort wurde er an einen Tropf gehängt, weil er aufgrund der Magenprobleme, die er in Afrika gehabt hatte, ziemlich dehydriert war, und nachdem ihm eine Schwester den geschwollenen Knöchel verbunden hatte, sagte sie ihm, dass sie ihn zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus behalten wollten, und gab ihm ein starkes Beruhigungsmittel, damit er trotz der Schmerzen schlafen konnte. 

				Die Buchhalterin Ruby blieb bis ungefähr 9 Uhr abends bei ihm. Amy suchte nach einem britischen oder amerikanischen Geheimdienstagenten, der auf Ethan achten konnte, doch es stand niemand zur Verfügung. Daher mussten sich Ryan, Ning und Kazakov auf die Sofas im Besucherbereich legen, von wo aus sie die zehn Meter entfernte Tür zu Ethans Zimmer im Auge behalten konnten. 

				Keiner der drei hatte in der Nacht zuvor richtig geschlafen und sie liefen herum wie die Zombies. Kazakov versuchte, sich mit dem bitteren Kaffee aus dem Automaten wach zu halten, und riet den Kindern, etwas zu schlafen. Doch das war gar nicht so leicht, weil ständig Patienten und Angestellte kamen, um Münzen in die Automaten zu stecken. Ryan schaffte es, einzuschlafen, die Füße auf einen Glastisch gelegt. Ning hatte weniger Glück und blätterte schließlich eine Reihe von Hochglanzmagazinen durch, auch wenn ihr alles vor den Augen verschwamm, wenn sie zu lesen versuchte. 

				»Ich muss mal aufs Klo«, sagte sie zu Kazakov und stand auf. »Soll ich Ihnen etwas zu trinken mitbringen, wenn ich schon stehe?«

				»Nein, danke«, lehnte Kazakov ab. 

				Dass sie zur Toilette musste, war nur die halbe Wahrheit. Hauptsächlich war sie das Herumsitzen leid und wollte sich die Beine vertreten. Ganz am Ende des Ganges befand sich ein offner Raum, der sich über zwei Stockwerke erstreckte und in dem ein Springbrunnen stand. An ein paar Imbissständen waren die Läden geschlossen, und ein Hausmeister leerte die Mülleimer, doch Ning empfand das plätschernde Wasser als beruhigend, tauchte die Hand in einen nach Chlor riechenden Strahl und spritzte sich das Gesicht nass. 

				Dabei bemerkte sie zwei Männer, identisch gekleidet in enge Jeans und schwarze Lederjacken. Der eine von ihnen kam ihr bekannt vor, doch das schrieb sie der Erschöpfung zu, bis ihr der Name des Mannes einfiel. 

				Kuban.

				Er war einer von Leonid Aramovs Schergen und hatte bei der Folterung ihrer Stiefmutter die Hauptrolle gespielt. Da sie keine Lust hatte, es allein mit den beiden Schwergewichten aufzunehmen, die gerade durch eine Automatiktür den Gang zu Ethans Zimmer betraten, holte sie schnell das Handy aus der Tasche und rief Kazakov an.

				»Da kommen zwei üble Kerle«, sagte sie schnell. »Sie sind gleich bei euch!«

				Ryan träumte gerade von einer riesigen Portion bei Kentucky Fried Chicken, als Kazakov ihn wachrüttelte. 

				»Ning sagt, da kommen zwei Kerle«, sagte er. »Ich versuche, sie loszuwerden.«

				Ryan rieb sich die Augen und Kazakov lief auf die beiden Männer zu. 

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er. 

				Kazakovs Figur und sein ukrainischer Akzent ließen Kuban und seinen massigen Begleiter davon ausgehen, dass er ein Leibwächter war, der für Irena arbeitete. 

				»Es wäre hilfreich, wenn du aus dem Weg gehst«, sagte Kuban, und sein Kollege trat einen Schritt näher an Kazakov heran. 

				»Das kann ich leider nicht zulassen«, widersprach Kazakov und ließ die Knöchel knacken. »Seien wir doch vernünftig, ja?«

				Kuban machte die Jacke auf und zog eine Pistole. 

				»Ist das vernünftig genug für dich?«, fragte er. 

				Instinktiv griff Kazakov nach seinem Gürtel und machte dann einen halben Schritt zurück. Doch er war direkt vom Flughafen gekommen und sein geliebtes Jagdmesser steckte irgendwo tief in einem Rollkoffer. 

				Ryan konnte von der Besucher-Lounge die Pistole zwar nicht sehen, konnte sich aber nicht vorstellen, dass Kazakov vor etwas anderem zurückwich. Er überlegte, ob er ihm zu Hilfe eilen sollte oder nach einer Waffe suchen und die Männer aufhalten sollte, wenn sie an ihm vorbeikamen, doch seine Aufgabe war es, Ethan zu schützen, daher huschte er schnell in dessen Zimmer. 

				Kazakov hob die Arme, um sich zu ergeben, doch Kuban und sein Kumpel konnten es nicht riskieren, dass er sie verfolgte, daher hielt ihm Kuban die Pistole vor die Nase, während der andere sich einen Schlagring über die Faust zog und ihm einen heftigen Schlag an die Schläfe versetzte. 

				»Das tat weh«, lachte Kuban, als Kazakov bewusstlos umfiel. 

				»Er hat Glück, dass wir keinen Schalldämpfer für die Pistole haben«, knurrte der andere. 

				Mit flauem Gefühl im Magen sah sich Ryan in Ethans Zimmer um. Es war dunkel und Ethan schnarchte leise. In seinem Arm steckte die Infusionsnadel, und sein geschwollener Fuß hing in einer Schlinge, damit die Schwellung zurückging. Das angrenzende Bad hatte eine breite Schiebetür, damit man mit einem Rollstuhl hineinfahren konnte. Ryan schob sie auf dem Weg zum Bett mit dem Fuß auf.

				Ethan erwachte mit einem Ruck, als Ryan ihn unter den Achseln fasste und aus dem Bett zerrte. Die Infusionsnadel wurde aus seinem Arm gerissen, was ihn vor Schmerz aufheulen ließ.

				»Sei ruhig!«, verlangte Ryan streng. 

				Ihm taten die angeschlagenen Rippen weh, als er Ethan vom Bett zum Bad brachte. 

				»Ryan?«, fragte Ethan, von den Schmerzmitteln halb benebelt. »Wie kommst du hierher?«

				»Lange Geschichte«, erwiderte Ryan. »Vertrau mir. Du musst mit mir zusammenarbeiten.«

				Er brachte Ethan ins Bad und machte die Tür zu. Kuban platzte als Erster ins Zimmer, gefolgt von dem großen Kerl, der den bewusstlosen Kazakov an den Knöcheln hinter sich herschleifte. 

				»Wo ist er?«, fragte Kuban, doch dann bemerkte er das Bad. 

				Ryan schloss die Tür ab, stieß den völlig verwirrten Ethan in die Duschkabine und zog den Vorhang vor, um ihn zu verstecken. 

				»Das sind Leonids Kerle«, flüsterte Ryan. »Keinen Laut!«

				Die Badezimmertür hatte eine Verriegelung, die man von außen mit einer Münze oder einem Schraubenzieher öffnen konnte. Kuban suchte in seiner Hosentasche nach Kleingeld, doch Ryan schloss die Tür auf und öffnete sie einen Spalt. 

				»Was wollt ihr?«, fragte er auf Russisch. 

				Ryan war etwa so alt wie Ethan, sah ihm aber nicht wirklich ähnlich. Außerdem trug Ryan Jeans und T-Shirt und kein Nachthemd. Was als Nächstes geschah, würde sehr davon abhängen, wie gut Kuban und sein Komplize Ethan kannten, und Kuban sah ihn ziemlich verwirrt an. 

				»Wieso seid ihr hier?«, wollte Ryan wissen. »Wisst ihr, wer ich bin?«

				Seine Kühnheit beseitigte Kubans Zweifel und er knurrte: »Ich weiß, wer du bist. Und ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn Onkel Leonid dich in die Finger kriegt.«

				Der große Kerl schien sich weniger sicher zu sein. »Ist er das?«, fragte er. 

				»Zimmer sechs eins neun«, sagte Kuban und wies auf die Nummer an der Tür. Er zeigte Ryan seine Waffe und befahl: »Dein Leibwächter ist außer Betrieb und du kommst mit uns.«

				*

				Ning hatte gesehen, wie Kazakov zu Boden ging, und sah auch, wie Ryan in Ethans Zimmer schlüpfte. Sie überlegte, was sie selbst tun konnte oder ob sie das Wachpersonal des Krankenhauses alarmieren sollte, konnte sich aber nicht entscheiden und rief stattdessen Amy an. 

				»Wenn sie bewaffnet sind, musst du dich zurückhalten«, sagte Amy. »Versuch etwas über ihr Auto herauszubekommen.«

				»In Ordnung«, bestätigte Ning. 

				Entsetzt sah sie, wie Kuban und der große Kerl Ryan zwischen sich abführten. Sein schneller Identitätswechsel imponierte ihr, aber damit brachte er sich selbst in große Gefahr. 

				Die Kerle führten Ryan durch eine Schwingtür, auf der Zutritt nur für Personal stand. Ning ließ ihnen ein paar Sekunden Zeit, dann lief sie ihnen nach und steckte den Kopf durch die Tür. Eine Metalltreppe. Von unten hörte sie dröhnende Schritte, wurde aber durch einen Schrei hinter sich abgelenkt. Leonids Männer blieben stehen und sahen nach oben, entdeckten Ning aber nicht, da sie sich schnell wieder in den Gang zurückgezogen hatte. 

				»Hallo?«, rief Ethan. 

				Ning drehte sich um und bemerkte Ethan, der fünfzig Meter entfernt in den Gang kroch.

				»Schwester?«, rief er. 

				Ning wollte gerne zu Ethan und Kazakov zurückgehen, doch Ryan war in höchster Gefahr, deshalb wagte sie sich wieder auf die Treppe. Im Erdgeschoss zwei Stockwerke unter ihr hörte sie eine Tür knallen. 

				Kuban musste ein Fluchtfahrzeug in Bereitschaft stehen haben, denn nur Sekunden später hörte sie einen Wagen davonfahren. Bis sie über einen Haufen schmutziger Wäsche geklettert war und hinaussehen konnte, war das Kennzeichen nicht mehr zu lesen, und sie konnte nur noch Rücklichter erkennen, die sich rasch entfernten.

				Wieder rief Ning Amy an, während sie die Treppe hinaufrannte. 

				»Dunkler Minivan«, sagte sie. »Mehr konnte ich nicht erkennen.«

				»Ich versuche, jemanden zu euch zu schicken«, sagte Amy. 

				»Das ist hier echt grauenhaft«, jammerte Ning. »Ryan ist gekidnappt, Kazakov ist k.o. Ich bin ganz allein.«

				»Bleib ruhig, damit wir nachdenken können«, befahl Amy, doch sie klang selbst nicht sehr ruhig. »Wir müssen doch einen Verbindungsoffizier bei der britischen oder amerikanischen Botschaft haben, der euch helfen kann.«

				Als Ning wieder in den Gang trat, sah sie, wie eine Krankenschwester in Ethans Zimmer verschwand. Sie lief rasch, wollte aber nicht rennen, weil sie nicht den Eindruck erwecken wollte, sie hätte etwas mit dem zu tun, was hier geschehen war. 

				An der Nische mit den Sofas blieb sie stehen, denn dort lag noch das Gepäck, das sie aus der Limousine mitgenommen hatten. Der Hieb mit dem Schlagring, der Kazakov schachmatt gesetzt hatte, hatte ihm eine Platzwunde zugefügt, sodass eine Blutspur den Gang entlang und durch die Tür zu Ethans Zimmer führte. 

				Eine weitere Krankenschwester kam mit einer Bahre den Gang entlanggeeilt, um Kazakov wegzubringen, damit er versorgt werden konnte. 

				»Mögliche Schädelfraktur«, erklärte ihre Kollegin. »Was für ein Riese!«

				Die Schwestern senkten die Bahre so weit ab wie möglich, zogen Kazakov auf den Gang und rollten ihn darauf. Ein paar andere Patienten hatte der Lärm auf die Gänge gelockt und sie sahen neugierig zu. 

				»Wir müssen uns um diesen Mann kümmern«, sagte eine der Schwestern zu Ethan. »Bleib hier, es kommt gleich jemand, um sauber zu machen und den Tropf wieder anzuschließen.«

				Als die Schwestern Kazakov den langen Gang entlangrollten, trat Ning in Ethans Zimmer. Er lag seitlich auf dem Bett und suchte nach etwas.

				»Hi«, sagte sie leise. »Alles in Ordnung?«

				»Ich bin ziemlich erschrocken«, gab Ethan zu. »Ich glaube, ich hatte gerade so etwas wie eine Erscheinung. Ich muss meine Großmutter anrufen. Kannst du mir helfen, mein Telefon zu finden?«

				»Eine Erscheinung?«, fragte Ning nach. 

				»Da ist so ein Junge«, erklärte Ethan, »er ist so etwas wie mein Schutzengel. In Kalifornien hat er mir zweimal das Leben gerettet. Mein Onkel hat ein paar Kerle hergeschickt, die mich umbringen sollen, und jetzt ist er wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat mich schon wieder gerettet.«

				Ning lächelte leicht. 

				»Ryan ist alles andere als ein Engel«, fand sie. 

				Jetzt sah Ethan wirklich verwundert aus. »Du kennst Ryan?«

				»Ja«, gab Ning zu, sah sich im Zimmer um und entdeckte einen Rollstuhl. »Ich kann dir das jetzt nicht näher erklären, aber es besteht die Gefahr, dass die Kerle erkennen, dass das nicht du bist, und zurückkommen, um noch einmal nachzusehen.«

				»Wer bist du?«, wollte Ethan wissen. »Ich habe das Gefühl, in einem Albtraum festzustecken, aus dem ich nicht aufwachen kann.«

				»Das Gefühl kenne ich«, bekannte Ning und löste die Bremse vom Rollstuhl. »Du bist hier nur zur Beobachtung, nicht wahr? Du wirst mir doch nicht sterben, wenn ich dich hier hinausbringe?«

				»Hinaus wohin?«

				»Gute Frage«, gab Ning zu und brachte den Rollstuhl zum Bett. »Aber es ist auf jeden Fall besser, wenn du nicht hier bist, wenn Kuban dich suchen kommt.«

				»Und du tauchst auch einfach so aus dem Nichts auf«, meinte Ethan, als Ning ihm vom Bett in den Rollstuhl half. »Bist du auch ein Engel?«

			

		

	
		
			
				

				35

				Die Entscheidung, sich für Ethan auszugeben, hatte Ryan impulsiv getroffen. Zum Teil war es Mut gewesen, aber auch seine Schuldgefühle spielten dabei eine Rolle, weil er sich Vorwürfe machte wegen dem, was Ethan durchgemacht hatte. 

				Der Minivan raste durch die um 3 Uhr morgens leeren Straßen und hielt irgendwo in der Nähe des Sharjah-Flughafens an. Es war ein heruntergekommenes Bürogebäude. Ryan versuchte, seine Furcht zu verbergen, als Kuban, der große Kerl und der Fahrer ihn zwei Stockwerke nach oben und einen langen Gang entlangführten, vorbei an Türen mit Firmennamen. 

				Das Schild an der Suite 2019 besagte China Pacific Holdings. Ryan vermutete, dass es sich um eine der vielen kleinen Gesellschaften handelte, mit denen der Aramov-Clan seine illegalen Aktivitäten tarnte. Kuban tippte einen Code in eine fiepende Alarmanlage und drückte auf ein paar Lichtschalter, um die Neonbeleuchtung einzuschalten. 

				Die Teppichfliesen waren lose und es gab nicht viele Möbel, nur sechs identische Schreibtische mit zerschrammten Rollcontainern darunter, eine Kochnische und ein Industrieregal mit Aktenordnern. Fünf Schreibtische waren leer, doch auf dem am Fenster standen ein alter Mac-Rechner sowie ein Telefon und ein Faxgerät. 

				»Wir können das hier jetzt auf die harte oder auf die sanfte Tour machen«, verkündete Kuban. »Das liegt ganz bei dir. Du hast die Passwörter deines Onkels geklaut und ihm sein Geld gestohlen. Jetzt holst du es zurück.«

				Wenn man verhört wird, ist die erste Regel, dass man das Tempo zu bestimmen versucht, daher schwieg Ryan erst einmal. Er überlegte, ob er Kuban sagen sollte, dass er nicht Ethan war, aber auch wenn sich dieser mit ein paar Anrufen davon überzeugen konnte, dass er die Wahrheit sagte, war es doch sehr wahrscheinlich, dass ihn ein Verbrecher wie Kuban lieber umbringen würde, als einen möglichen Zeugen am Leben zu lassen.

				»Bist du taub?«, fuhr Kuban ihn an, während der Fahrer ihn zu einem Bürostuhl stieß und ihn damit vor den Mac schob. »Antworte gefälligst, wenn ich mit dir rede.«

				Auf dem Bildschirm tauchte das Apple-Logo auf, und Ryan schaukelte nur auf dem Stuhl hin und her, während der Rechner hochfuhr. 

				»Es ist schon recht mutig, sich mit Leonid Aramov anzulegen«, sagte Kuban, »das muss ich zugeben.«

				Ryan schwieg, bis der Mac-Desktop auftauchte. Kuban stieß eine Maus zu ihm herüber. 

				»Wenn ich nicht in drei Sekunden etwas zu sehen bekomme, wird das hier sehr hässlich werden«, versprach er und hieb zur Unterstreichung seiner Worte mit der Handfläche auf den Tisch. 

				Ryan nahm die Maus und öffnete den Safari-Browser. 

				»Was soll ich denn machen?«

				»Du weißt ganz genau, was du machen sollst«, schrie Kuban. »Das meiste Geld war auf den Konten der Industrial Trust. Also fang damit an.«

				Ryan ließ sich Zeit damit, nach der Industrial Trust Bank zu googeln. Dann klickte er auf einen Link zu einer Bank auf den Bahamas, die einen ganz ähnlichen Namen hatte. Er hoffte, ein paar Minuten auf dieser Seite verbringen zu können, bevor er seinen Fehler erkannte, aber Kuban durchschaute ihn augenblicklich. 

				»Sehe ich etwa so blöd aus?«, schnauzte er ihn an. »Wie wäre es mit einem Vorgeschmack auf das, was Leuten passiert, die versuchen, mich reinzulegen?«

				Kuban wandte sich an seinen großen Kollegen. »Verpass dem Kerl eine Wäsche!«

				Der Riese packte Ryan am Kragen und zog ihn hoch, dann schleifte er ihn zu einer kleinen blauen Tür, die er mit seinem Kopf aufstieß. Dahinter lag ein kleiner, nach Pisse stinkender Waschraum und über dem Urinal hing eine Plastiktüte mit einem Zettel Außer Betrieb. 

				Ryan wurde in eine Toilettenkabine gestoßen und der Kerl zog ihm die Beine weg. Dann packte er ihn am Kragen seines T-Shirts, sodass es fast einriss, doch noch bevor es dazu kam, steckte er Ryan den Kopf tief in die Kloschüssel. 

				Das Wasser war dunkelgrün, stinkend und trübe, obenauf schwammen Zigarettenstummel. Ryans Gesicht schlug gegen die Innenseite der Schüssel und seine Haare hingen im Pisswasser. Seine angeschlagenen Rippen wurden schmerzhaft gegen den Schüsselrand gedrückt, und er stöhnte auf, als sein Peiniger die Spülung betätigte. 

				Ein Schwall durch Desinfektionsmittel blau gefärbtes Wasser ergoss sich über sein Gesicht und rann ihm in die Nasenlöcher. 

				»Wie ist das Wetter da unten?«, erkundigte sich der große Kerl fröhlich, klappte den Toilettendeckel herunter und drückte ihn fest zu. 

				Ryan hatte Mühe, Luft zu holen. Er wollte husten, aber seine Lungen wurden zusammengepresst, und auf seinen Geschmacksknospen explodierte der bittere Geschmack des Zusatzstoffes, der verhindern sollte, dass kleine Kinder das Desinfektionsmittel aus Versehen tranken. 

				Während es im Spülkasten gurgelte, verstärkte der Mann Ryans Qual noch, indem er das Knie auf den Deckel stemmte. 

				»Mfff«, brachte Ryan hervor. 

				Der Kerl zog seinen Kopf hoch. 

				»Hast du was gesagt, Kleiner?«, neckte er, »denn das ist noch gar nichts! Es kann noch hundertmal schlimmer werden, wenn du versuchst, uns reinzulegen, kapiert?«

				Ryan hustete und das Desinfektionsmittel brannte in seinem Gaumen, aber schließlich stieß er hervor: »Ich verstehe.«

				Die Tür ging auf und Kuban sah herein.

				»Und? War da ein schöner fetter Haufen für ihn drin?«

				»Ich fürchte, nicht.«

				»Na, vielleicht beim nächsten Mal«, lachte Kuban. »Jetzt setz ihn wieder vor den Computer.«

				Ryans Haare trieften und seine Nase und sein Mund brannten höllisch, als er wieder in den Büroraum gestoßen wurde. 

				Als er wieder saß und die Hand auf die Maus legte, kam ihm eine Idee. 

				»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er und versuchte, möglichst kleinlaut und ehrlich auszusehen. »Zu jedem Konto gehören Passwörter, Kennnummern und so. Als ich das im Hangar gemacht habe, hatte ich Aufzeichnungen von meiner Großmutter.«

				»Sind diese Aufzeichnungen im Krankenhaus?«, fragte Kuban. 

				»Nein.« Ein dicker Wassertropfen rann ihm über den Rücken und ließ ihn zittern. »Das ist alles noch im Hangar.«

				»In Rubys Büro?«

				»Ja, ich glaube schon«, stimmte Ryan zu.

				Kuban wandte sich um und sah den Fahrer an. »Wie weit sind wir vom Hangar entfernt?«

				»Um diese Uhrzeit ungefähr zehn Minuten.«

				»Wird er leer sein?«

				»Es gibt immer eine Wache und meistens arbeiten die Mechaniker nachts. Aber ich habe einen Ausweis, das sollte also kein Problem sein.«

				»Dann fahr rüber«, erklärte Kuban und sah Ryan an. »Und du sag ihm, wo und was er suchen muss.«

				»Können wir den Jungen nicht mitnehmen?«, fragte der Große. 

				Kuban schüttelte den Kopf. »Der muss außer Sichtweite bleiben. Wir sind nur zu dritt und wir haben keine Ahnung, wie viele Leute Irena hier zur Verfügung stehen. Und du sag ihnen, wonach sie suchen müssen. Und wenn du mich anlügst, passiert dir mehr, als dass ich dir nur den Kopf ins Klo stecke!«

				Sich nur mit zweien statt mit dreien von Leonids Schlägern befassen zu müssen, war den Bluff schon wert, aber noch besser war es, wenn es nur noch einer war. 

				»Ruby hat ein paar Papiere weggeschlossen«, erklärte Ryan. »Da war die Liste mit den neuen Passwörtern und ein Stapel Faxe, die meine Großmutter geschickt hat.«

				»Weggeschlossen? Wohin?«, wollte Kuban wissen. »In einen Safe?«

				Einen Safe wollte Ryan lieber nicht erwähnen, falls das die Männer abschreckte. Außerdem klang der Fahrer, als ob er den Hangar kennen würde, daher konnte er nicht zu genau sein. 

				»Ich glaube nicht, dass es ein Safe war«, erwiderte er daher und versuchte, sich so unklar wie möglich auszudrücken. »Es war so ein … Metallschrank.«

				Der Fahrer nickte. 

				»Ich glaube, ich weiß, was er meint. Ruby leitet die Operationen in Sharjah. Hinten in ihrem Büro steht ein feuerfester Schrank, in dem die Flugzeugregistrierungen und Wartungsbücher aufbewahrt werden.«

				Kuban nickte. »Kannst du ihn aufbrechen?«

				»Ich muss mir ein Brecheisen besorgen«, antwortete der Fahrer. »In meiner Wohnung habe ich Werkzeug.«

				»Wo ist das?«

				»Zwei Minuten mit dem Auto.«

				Kuban überlegte einen Augenblick, dann befahl er zu Ryans Freude: »Ihr fahrt beide. Ich kümmere mich um den Jungen, und ihr braucht vielleicht Kraft, um den Schrank aufzubrechen. Wenn das nicht funktioniert, müssen wir herausfinden, wo Ruby wohnt, und sie uns schnappen.«

				»Wahrscheinlich hat sie ihre Adresse dem Krankenhaus mitgeteilt«, verwies ihn der Fahrer. »Vielleicht haben sie ihr schon gesagt, dass Ethan verschwunden ist. Wenn ja, dann ist sie vorgewarnt.«

				Kuban rieb sich gestresst über die Stirn. 

				»Seid vorsichtig. Aber Irena kann hier nicht viele Leute haben, denen sie vertrauen kann. Der Knabe, den wir im Krankenhaus ausgeschaltet haben, hatte nicht mal eine Waffe.«

				»Stimmt«, meint der Fahrer. 

				»Ihr seid beide große Jungs, benutzt euren Grips«, verlangte er. »Und haltet mich auf dem Laufenden, falls Leonid anruft.«

				Der große Kerl nickte und der Fahrer nahm seine Autoschlüssel. 

				»Wenn wir Glück haben, sind wir in einer knappen Stunde wieder hier«, sagte er. 

				Als sie gingen, sah sich Ryan im Zimmer um. Die einzige offen sichtbare Waffe war ein großer roter Feuerlöscher, doch der hing an der gegenüberliegenden Wand nahe dem Ausgang. 

				»Bete, dass sie etwas finden«, warnte Kuban. »Leonid ist völlig durchgeknallt, also glaub nicht, dass es dir den Arsch retten wird, dass du ein Aramov bist.«

				»Kann ich mal aufs Klo?«, fragte Ryan. 

				»Da kommst du doch gerade erst her?«, grinste Kuban spöttisch. 

				Ryan stand auf und ging zur Toilette. 

				»He!«, schrie ihm Kuban nach. »Habe ich etwa Ja gesagt?«

				Ryan blieb stehen. »Wollen Sie, dass ich mir in die Hosen mache?«

				Kuban schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung, dass er weitergehen könne.

				Ryan hatte gehofft, Kuban ließe ihn allein gehen, doch er behielt einen Fuß in der blauen Tür. Ryan warf einen Blick auf sein Spiegelbild und erschrak vor den blutunterlaufenen roten Augen. Der Fußboden der Toilette war nass von seinem Tauchgang, und als er zu pinkeln begann, sah er sich nach einer Waffe um. 

				Das Einzige, was er sah, waren eine Rolle Klopapier auf dem Fensterbrett vor der Milchglasscheibe und eine Saugglocke mit Holzgriff. Kuban sah zwar kräftig aus, aber Ryan hatte zwei Vorteile. Zum einen hatte Kuban keine Ahnung, dass Ryan ein CHERUB-Agent mit fortgeschrittener Nahkampfausbildung war, und außerdem konnte Kuban seine Pistole nicht benutzen, wenn er die Passwörter haben wollte. 

				Ryan betätigte die Spülung, zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch, wirbelte dann herum und verriegelte die Tür. 

				»Mach auf, du Schwachkopf!«, verlangte Kuban.

				Er warf sich mit der Schulter gegen die Tür, während Ryan die Saugglocke nahm und mit dem Holzgriff das Fenster einschlug. Da er keine Ärmel hatte, mit denen er seine Hände schützen konnte, riss er sich das T-Shirt über den Kopf und wickelte es sich um die Hand. Dann nahm er eine lange Glasscherbe, und als die Tür unter Kubans drittem Ansturm nachgab, flog dieser seitlich in die Kabine. 

				Ryan stieß mit der Scherbe zu, schnitt einmal über die Wange und schlitzte ihm das rechte Nasenloch auf. Kuban hob instinktiv die Hände zum Gesicht, und Ryan nutzte den Moment, indem er die Scherbe fallen ließ, sich mit den Händen an den Seitenwänden der Kabine feststemmte und mit beiden Füßen zutrat. 

				Kuban flog an die Rückwand der Kabine. Ryan trat vor und stieß ihm die Faust auf die Nase. Drei weitere schnelle Schläge setzten Kuban außer Gefecht und Ryan stieg über seinen bewusstlosen Gegner hinweg aus der Tür. 

				Draußen machte er Kubans Jacke auf und entnahm ihr eine dicke Brieftasche. Dann entdeckte er die Pistole. Er steckte sie in die Jeans und sah reichlich verdächtig aus, als er mit einer offen sichtbaren Beule von der Waffe, leuchtend roten Augen und blutigen Händen das Büro verließ. 

				Er lief durch den Gang zur nächsten Treppe, bevor er sein kaputtes BlackBerry aus der Tasche zog, um Ning anzurufen. Doch bei ihr erklang nur ein Besetzt-Zeichen. 

				Im Erdgeschoss gelangte Ryan durch eine Drehtür auf einen Parkplatz. Es war mitten in der Nacht. Auf den über zweihundert Parkplätzen standen keine fünf Autos und keines davon war der Minivan, in dem er hierher gebracht worden war. 

				Ryan war sich halb sicher, dass er in Kubans praller Brieftasche einen Autoschlüssel gesehen hatte. Er fand ihn und nahm ihn heraus. Auf dem Anhänger war ein Volkswagen-Logo. Er drückte auf den Türöffner und ging auf einen silbernen Passat mit dem Schild einer Leihwagenfirma hinter der Windschutzscheibe zu. 

				Zu seiner Zufriedenheit piepte es und die Blinklichter leuchteten auf. Bei CHERUB hatte Ryan die Grundlagen des Autofahrens gelernt, aber er musste noch einen einwöchigen Fahrkurs absolvieren und fühlte sich nicht ganz wohl, als er sich hinterm Steuer des großen Wagens niederließ, wo er ein paar Minuten brauchte, um die Spiegel einzustellen und sich mit dem Armaturenbrett vertraut zu machen. 

				Als ein komisches Zirpen ertönte, nachdem er den Starter gedrückt hatte, dachte er schon, er hätte etwas falsch gemacht. Erst nach ein paar Sekunden wurde ihm klar, dass sein kaputtes Telefon eine verzerrte Version seines Klingeltones abzuspielen versuchte. 

				Als er es hervornahm und ans Ohr hielt, hörte er Ning am anderen Ende. 

				»Ist alles in Ordnung?«, stieß sie hervor. 

				»Ich habe schon schönere Nächte erlebt, aber nachdem ich Kuban verprügelt habe, fühle ich mich schon besser«, gab Ryan zurück. »Wo bist du? Wo ist Ethan?«

				»Ethan sitzt hier bei mir in einem Rollstuhl«, sagte Ning. »Ich wollte ihn nicht im Krankenhaus lassen, falls den Kerlen auffällt, dass du bluffst, und sie zurückkommen. Ich bin mit ihm einen halben Kilometer vom Krankenhaus weggerannt und stehe jetzt auf einem Parkplatz hinter einem Gebäude, in dem Klimaanlagen verkauft werden. Ich habe gerade mit Amy gesprochen. Sie sagt, es sei zu gefährlich, ein Taxi zu nehmen, also versucht sie, jemanden bei der britischen Botschaft zu organisieren, der uns abholt.«

				»Ich habe ein Auto«, verkündete Ryan und warf einen Blick auf die Mittelkonsole. »Das hat zwar kein Navi, aber hier liegt eine Karte unter dem Sitz. Ich fahre ein paar Kilometer weiter, um von hier wegzukommen. Schick mir deinen Standort per SMS, dann finde ich euch schon.«
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				Ryan schaffte es, sich in den fast leeren Straßen von Dubai zurechtzufinden und Ning und Ethan abzuholen. 

				»Zwei Engel!«, rief Ethan, als sie ihm auf den Rücksitz des Passat halfen. Aber die Beruhigungsmittel bekamen gleich darauf die Oberhand, und er war eingeschlafen, noch bevor Ryan auch nur vom Parkplatz gefahren war. 

				Erst um zehn Uhr am nächsten Morgen wachte er wieder auf. Er hatte das Gefühl, in einem Hotelzimmer zu liegen, doch der Raum gehörte zu einer Villa. Er trug immer noch die Pyjamahose aus dem Krankenhaus, und um seinen Oberarm war ein neuer Verband, wo ihm der Tropf herausgerissen war. 

				Er ging ins angrenzende Bad, um zu pinkeln. Dann sah er in einem Wohnzimmer, das sich über zwei Stockwerke erstreckte, Ning, die auf einem schwarzen Ledersessel saß und auf ihrem Laptop Hausaufgaben erledigte. 

				»Dein Knöchel ist ja gar nicht mehr so dick geschwollen«, stellte sie fest, drehte sich dann um und rief: »Ryan!«

				»He, Kumpel!«, rief Ryan, der heraneilte. Er war barfuß, trug feuchte Badehosen und ein T-Shirt. »Willst du Frühstück?«

				»Ich will wissen, was los ist«, verlangte Ethan. »Wenn du nicht mein Schutzengel bist, dann weiß ich wirklich nicht, was zum Teufel du sonst sein solltest.«

				Ryan konnte ihm nicht die ganze Wahrheit sagen und die Existenz von CHERUB preisgeben, aber er hatte In-struktionen, wie viel er erzählen durfte, wenn Ethan aufwachte. Er sollte ihm die Wahrheit darüber sagen, dass Ethans Aufenthaltsort verfolgt wurde, nachdem seine Mutter gestorben war, aber die Tatsache, dass Ryan, Amy und Ted ursprünglich nur zu dem Zweck nach Kalifornien gekommen waren, sich mit Ethan anzufreunden und etwas über den Aramov-Clan herauszufinden, sollte er verschweigen. 

				»Juckt es dich manchmal unter der rechten Pobacke?«, fragte Ryan. 

				Ethan sah ihn verwirrt an und zeigte auf seinen Hintern. »Genau hier. Woher weißt du das?«

				»Als deine Mutter gestorben ist, hat die CIA herausgefunden, dass sie in Wahrheit Galenka Aramov ist. Sie haben dir ein Ortungsgerät in den Hintern gepflanzt. Ungefähr fünfundachtzig Prozent der Leute, die so etwas tragen, berichten von leichten Reizungen.«

				»Leicht?«, stieß Ethan hervor. »Ich habe Stunden damit verschwendet, mich da zu kratzen.«

				»Das Ding ist ungefähr so groß wie eine Aspirintablette, und man kann es nicht spüren, weil seine äußere Hülle aus einer Substanz besteht, die dem Körperfett ähnelt«, erklärte Ryan. »Eigentlich wollte man dir damit nach Kirgistan folgen und dann dort die Leute befragen, die dich für deine Großmutter aus den USA geschmuggelt haben.

				Das Problem war nur, dass das Gerät nicht funktioniert hat. Also haben sie meinen Dad angerufen und mich gebeten, mit Facebook und E-Mail den Kontakt zu dir zu halten. Sie haben dir heimlich das Telefon ausgetauscht, als du im Krankenhaus warst, um deinen Arm richten zu lassen.«

				Ethan war nicht dumm und verstand, dass er in der Zeit im Kreml manipuliert worden war. 

				»Die Spyware war also gar nicht deine Idee? Die CIA wollte von dir, dass ich sie einsetze, um herauszufinden, was auf dem Computer meines Onkels ist?«

				»Ja«, gab Ryan zu. 

				Ethan ließ sich auf einen Sessel fallen und sagte zornig: »Ich dachte, du wärest mein Freund!«

				»Sie haben eine Menge Druck auf mich ausgeübt«, erwiderte Ryan. »Du bist tatsächlich mein Freund, Ethan, aber wenn die CIA bei jemandem an die Tür klopft, können sie sehr überzeugend sein.«

				»Wie zum Beispiel?«, wollte Ethan wissen. 

				Ryan zuckte mit den Achseln und warf dann ein fein gesponnenes Lügennetz aus. »Wenn die CIA ruft, springt man, sonst … Ich wollte eigentlich nicht mitmachen, aber sie haben mir gedroht, dass meinem Vater ansonsten eine große Steuerprüfung bevorsteht. Sie haben sogar gedroht, mir irgendeinen Raubüberfall anzuhängen und dafür zu sorgen, dass ich in der Jugendstrafanstalt lande.«

				»Als ich mich gestern in Leonids Konten eingehackt habe, waren es gar nicht seine Leute, die mich aus den anderen Konten herausgeworfen haben, sondern die CIA?«, hakte Ethan nach. 

				»Ja«, gab Ryan zu. »Du hättest eigentlich gar kein Geld bekommen sollen. Aber wir – das heißt die CIA – hatten einen Servercrash, der alles um ein paar Stunden verzögert hat.«

				»Trotzdem habe ich das meiste Geld«, sagte Ethan stolz. 

				Ryan schüttelte den Kopf. »Du hast einen Nachrichtenentwurf mit allen Passwörtern auf Hotmail gelassen. Die CIA haben alles Geld der Industrial Trust Bank auf eines ihrer anderen Konten überwiesen und deinen Zugriff auf die anderen gesperrt.«

				»Mist«, fand Ethan.

				»Ich dachte, du hasst deine Familie in Kirgistan«, sagte Ryan. 

				»Ich glaube, ich habe da drüben ein paar Freunde gefunden«, meinte Ethan. »Und ohne Geld …«

				»Genau darüber wollen wir mit dir reden.«

				Ethan hörte gar nicht zu, denn er dachte an etwas ganz anderes. 

				»Aber warum bist du gestern Abend im Krankenhaus aufgetaucht?«

				»Sie haben mich von Kalifornien hergeflogen, weil sie glauben, dass du die Wahrheit eher erträgst, wenn du sie von mir persönlich hörst«, erklärte Ryan. »Ich habe darauf gewartet, dass du aufwachst, als die Schläger deines Onkels dich entführen wollten. Sie haben den Mann, der eigentlich auf dich aufpassen sollte, k.o. geschlagen.«

				Ethan gingen plötzlich Bilder aus zig Krimis durch den Kopf. 

				»Kriege ich jetzt Ärger mit der CIA? Das ganze Hacken in die Konten und so, das muss doch illegal gewesen sein.«

				»Sie haben mir gesagt, dass sie für dich sorgen werden, wenn du mit ihnen zusammenarbeitest.«

				»Und wie soll das aussehen?«

				In diesem Augenblick betrat eine kleine Amerikanerin in einem karierten Umhang und hohen Stiefeln den Raum. Offensichtlich hatte sie vom Esszimmer nebenan aus zugehört.

				»Dr. Denise Huggan«, stellte sie sich vor und streckte Ethan die Hand hin. »Aber du musst mich Dr. D. nennen. Ich bin die Leiterin der Transnational Facilitator Unit bei der CIA.«

				»Trans- was?«, fragte Ethan. 

				»Transnational heißt übergreifend«, erklärte Ryan. »National heißt national und facilitate heißt helfen. Die TFU richtet sich also gegen Verbrecherorganisationen, die illegales Zeug von einem Land ins andere bringen.«

				Ethan schnaubte. »Warum nennt man sie nicht einfach die Schmuggel-Einheit?«

				Lachend wies Ryan auf Dr. D. »Das musst du sie fragen.«

				»Die meisten Geheimdienstorganisationen haben leicht verwirrende Namen«, erklärte Dr. D. »Das ist nützlich, um die Leute von unserer Spur abzubringen, falls es irgendwo Sicherheitslücken gibt.«

				Auf den Gedanken war Ryan noch nicht gekommen, aber plötzlich wurde ihm klar, warum er für CHERUB arbeitete und nicht für die Kinderspionageagentur. 

				»Ohne Geld wird sich die Organisation deiner Großmutter bald auflösen«, fuhr Dr. D. fort. »Jetzt wo du wach bist, möchte ich, dass du sie anrufst und ihr erzählst, was passiert ist.«

				Ethan vergrub den Kopf in den Händen. 

				»Sie nimmt mich aus wie einen Fisch!«, befürchtete er. »Gestern war ich noch ein Held, heute stellt sich heraus, dass ich der CIA geholfen habe, ihr jeden Penny zu stehlen, den meine Familie besitzt.«

				»Für dich wird gesorgt«, beruhigte ihn Ryan. 

				Ethan rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. »So wie damals, als sie mir ein Ortungsgerät in den Hintern geschossen und erlaubt haben, dass mich Großmutters Leute entführen? Du warst mein einziger Freund, Ryan. Ich habe gedacht, dass dir wirklich etwas an mir liegt!«

				»Das tut es auch«, sagte Ryan. Ethan begann zu schluchzen. »Ich hatte keine Wahl.«

				»Mein ganzes Leben …«, jammerte Ethan. »Warum musste meine Mutter sterben? Ich wollte doch nur ein normales Kind mit einem normalen Leben sein!«

				»Wenn das hier alles vorbei ist und du nicht bei deinen Verwandten bleiben willst, suchen wir dir eine Familie in den Vereinigten Staaten«, sagte Dr. D., »und du bekommst eine neue Identität. Als deine Mutter starb, hat sie dir ein großes Vermögen hinterlassen, das heißt, du wirst wohlhabend sein.«

				Den Gedanken an ein neues Leben in einer anonymen Vorstadt in Kalifornien fand Ethan zwar beruhigend, doch er war immer noch wütend, dass er ausgenutzt worden war und infolgedessen in Botswana fast gestorben wäre.

				»Ich bitte dich nur darum, im Kreml anzurufen und mich deiner Großmutter vorzustellen«, sagte Dr. D. »Das dauert höchstens zehn Minuten.«

				»Ich würde Sie nicht mal anpinkeln, wenn Sie in Flammen stünden!«, schrie Ethan, schnappte sich ein Kissen und drückte es an die Brust. 

				Dr. D.s Ton wurde strenger. 

				»Ethan, wenn du mit uns zusammenarbeitest, werde ich dir helfen, aber als du im Kreml warst, musst du doch gesehen haben, was der Aramov-Clan tut. Hast du nie über die armen kleinen Chinesinnen nachgedacht, die verschleppt, unter Drogen gesetzt und zum Sex mit Fremden gezwungen werden? Oder über das Heroin, das sie aus Afghanistan schmuggeln. Oder an die Waffen, die in Kriegsgebiete geliefert werden?«

				Ethan packte das Kissen fester. Er machte den Mund auf, doch es kam nichts heraus. 

				»Ich arbeite für den Geheimdienst«, fuhr Dr. D. fort. »Manchmal können wir die bösen Jungs nur aufhalten, wenn wir uns auf ihr Niveau begeben. Ethan, ich wollte dir nicht schaden. Ich habe es getan, weil die Vernichtung des Aramov-Clans auf lange Sicht Tausende von Menschenleben rettet.«

				Mit tränenüberströmtem Gesicht sah Ethan schweigend nach unten. 

				»Ich habe die Karotte angeboten«, meinte Dr. D. und trat näher an Ethan heran. »Aber es gibt auch einen Stock. Wenn du nicht kooperierst, lasse ich dich in die USA zurückbringen und in eine Jugendstrafanstalt stecken, wo du auf einen Prozess wegen der Geldwäsche von Drogengeldern in Millionenhöhe warten kannst. Ich glaube zwar nicht, dass wir genügend Beweise dafür haben, dass du verurteilt wirst, aber es wird zwei oder drei Jahre dauern, bis es zum Prozess kommt.«

				Dann wandte sie sich an Ning. »Geh das Telefon holen.«

				Ryan hatte immer ein schlechtes Gewissen gehabt wegen dem, was Ethan geschehen war, und das wurde noch schlimmer, als Ning das Telefon auf Ethans Armlehne stellte. 

				»Es wird alles gut«, beruhigte er ihn, nahm ein paar Taschentücher aus einer Schachtel und warf sie Ethan in den Schoß.

				»Hör auf zu heulen«, befahl Dr. D.

				Ryan ergänzte Dr. D.s schroffe Art durch besondere Freundlichkeit und forderte ihn sanft auf: »Komm schon, Ethan, Kumpel, ruf deine Großmutter an und dann kannst du wieder dein eigenes Leben leben.«

				Nachdenklich sah Ethan auf. 

				»Wohnst du noch bei Ted und Amy in dem Strandhaus?«

				»Klar«, log Ryan, während sich Ethan die Augen rieb. »Ein paar Wochen nach der Explosion ist es renoviert worden. Vor ein paar Monaten sind wir wieder eingezogen.«

				»Glaubst du, ich könnte bei euch wohnen?«

				»Da muss ich meinen Dad fragen«, meinte Ryan. »Er mochte dich gern.«

				»Meine Mum wäre zwar nicht da, aber zumindest könnte ich auf meine alte Schule gehen. Und ich würde am gleichen Ort wohnen.«

				Schuldbewusst schmückte Ryan seine Lüge aus. »Amy und mein Dad haben dich immer gemocht. Ruf an.«

				»Okay«, sagte Ethan, holte tief Luft, tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch und nahm den Hörer ab. 

				Es dauerte eine Weile, bis er die Nummer des Kreml und die Durchwahl zu seiner Großmutter gewählt hatte.

				»Es klingelt«, verkündete er dann. 

				Nachdem Ethan Irena erzählt hatte, wo er war und was mit dem Geld passiert war, nahm ihm Dr. D. das Telefon ab. 

				»Irena Aramov«, sagte Dr. D. »Nett, wieder einmal mit Ihnen zu sprechen.«

				»Kennen wir uns?«, fragte Irena. 

				In Anbetracht dessen, was ihr Enkel ihr eben erzählt hatte, klang Irena erstaunlich gefasst. 

				»Wir haben uns vor sechzehn Jahren in Moskau getroffen«, erklärte Dr. D. »Damals haben Sie versucht, einen Haufen gestohlener radioaktiver Zünder von Israel nach Nordkorea zu schmuggeln. Ich habe damals den Preis mit Ihnen ausgemacht. Die Zünder waren natürlich falsch. Sie haben drei Flugzeuge verloren und neun Mitglieder Ihrer Flugbesatzung bekamen lange Haftstrafen.«

				»Dann sind Sie ein kluges Mädchen, Dr. D.«, erwiderte Irena gereizt. »Ich wette, Sie sind sehr stolz auf sich.«

				»Wir haben Ihr Geld«, verkündete Dr. D. »Damit ist der Zusammenbruch des Clans unvermeidlich. Die Frage ist nur, ob er in Ruhe abgewickelt oder gewaltsam zerschlagen wird.«

				»Ich bin nicht dumm«, fuhr Irena sie an. »Sie müssen mir das nicht haarklein erzählen.«

				»Ihre Familie kann geschützt werden«, sagte Dr. D. »Alle direkten Verwandten, die während der Auflösung des Aramov-Clans vollständig kooperieren, werden freie Einreise in die Vereinigten Staaten erhalten und nicht strafrechtlich verfolgt werden.«

				Dr. D. hörte, wie Irena zweimal mühsam Atem holte, bevor sie antwortete.

				»In Philadelphia gibt es einen Onkologen. Jemand hat mir einen Zeitungsartikel gezeigt, in dem steht, dass er durch eine experimentelle Chemotherapie außergewöhnliche Erfolge bei meiner Art von Lungenkrebs erzielt.«

				»Sie sind nicht gerade in einer starken Verhandlungsposition«, verwies sie Dr. D. »Sobald die Rechnungen nicht mehr bezahlt werden, wird im Clan das Chaos ausbrechen.«

				»Das wollen Sie genauso wenig wie ich«, lachte Irena. 

				»Das stimmt«, erwiderte Dr. D., »daher bin ich bereit, dieses Zugeständnis zu machen. Die TFU wird den Aramov-Clan leiten, solange er abgewickelt wird. Wenn es medizinisch möglich ist, bekommen Sie Ihre Therapie und Immunität für alle Familienangehörigen, die mit uns zusammenarbeiten. Wenn Sie damit einverstanden sind, will ich Ihre Antwort jetzt gleich hören.«

				Nach einer weiteren langen Pause antwortete Irena traurig: »Ich denke, ich bin einverstanden.«
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				Um zwei Uhr nachmittags erreichten Ryan, Ning und der angeschlagene, zusammengeflickte Kazakov den Campus. Kazakov verabschiedete sich bei den Personalunterkünften im zweiten Stock, während Ryan und Ning mit dem Aufzug weiter in den siebten fuhren. 

				Es war niemand da, weil alle anderen mitten am Nachmittag Unterricht hatten. Ning bekam vor ihrer Zimmertür eine SMS. 

				»Einsatzabschlussbesprechung um fünf Uhr in Zaras Büro«, verkündete sie. »Ning, die geheimnisvolle Wahrsagerin, sieht ein dunkelblaues T-Shirt für dich in allernächster Zukunft.«

				Ryan versuchte, bescheiden auszusehen, konnte aber beim Gedanken an die Beförderung ein Lächeln nicht verbergen. »Das würde ich gerne dafür eintauschen, dass ich Ethans Leben nicht verpfuscht hätte.«

				»Es wird ihm gut gehen«, beruhigte ihn Ning. »Ethan hat ein paar Tage Zeit, um zu überlegen, was er jetzt anfangen will.«

				»Seit ich ihm erzählt habe, dass er nicht bei uns wohnen kann, hat er kaum mehr mit mir gesprochen«, sagte Ryan. »Er hat keine anderen Freunde, deshalb werde ich versuchen, mit ihm Kontakt zu halten.«

				»Das wird man nicht zulassen«, verwies ihn Ning. »Im Training haben sie uns von dieser Bethany erzählt. Sie wurde bei CHERUB hinausgeworfen, weil sie den Kontakt zu einem Jungen aufrechterhielt, den sie während einer Mission kennengelernt hatte.« 

				Mittlerweile hatte sie ihre Tür aufgeschlossen und gähnte herzhaft. 

				»Heiß duschen, etwas essen und dann ein kleines Power-Schläfchen«, verkündete sie. »Wir sehen uns unten bei der Nachbesprechung!«

				Ein paar Zimmer weiter schloss Ryan seine eigene Zimmertür auf, ließ die Taschen fallen und warf sich aufs Bett. Er hatte während des Fluges die meiste Zeit geschlafen und war daher nicht müde, also nahm er sein Telefon und wollte es in die Docking-Station stecken, um etwas Musik zu hören. Doch die Kontakte am unteren Ende waren kaputt, sodass er es nicht einsetzen konnte. 

				Beim Gedanken daran, ein neues Telefon zu bekommen, musste er lächeln. Er hatte das BlackBerry, seit er zu CHERUB gekommen war, und hoffte, dass das neue Telefon ein neues Android-Handy sein würde oder ein iPhone wie das von Ning. Er trat seine Schuhe von sich und starrte an die Decke, doch seine schmerzenden Rippen brachten ihn zu dem Entschluss, lieber in der Badewanne zu entspannen. 

				Er blieb in der Wanne liegen, bis seine Haut schrumpelig wurde. Als er sich abgetrocknet hatte, kamen die Kinder aus dem Unterricht, und auf dem Gang wurde es laut. Er zog Jogginghosen an und fragte sich, ob er sich wohl gerade zum letzten Mal ein graues CHERUB-T-Shirt über den Kopf zog. 

				Aus seiner Flugtasche ragte eine teure Schachtel Schweizer Schokolade, mit der er sich auf den Weg zu Graces Tür machte und anklopfte. 

				»Herein«, sagte sie. 

				Ryan war nervös. Trotz der Schlägerei mit Boris Aramov, der Tatsache, dass ihm ein Riese den Kopf ins Klo getunkt hatte und er Kuban außer Gefecht gesetzt hatte, blieb sein Treffen mit Grace immer noch eine Furcht erregende Vorstellung. 

				»Na sieh mal, was da angeschwemmt wurde«, begrüßte ihn Grace missmutig und zog sich einen Schienbeinschoner über den Fuß.

				»Ich habe dir etwas mitgebracht«, verkündete Ryan und zog die Schokolade hervor. »Es war gemein, per SMS mit dir Schluss zu machen. Ich hätte so fair sein sollen, es dir persönlich zu sagen.«

				Er stellte die Schokolade ans Fußende ihres Bettes, während sie gestreifte Hockey-Socken aus ihrer Tasche zog. 

				»Ist das für dich in Ordnung?«, erkundigte sich Ryan. »Ich bitte dich nicht um Verzeihung, ich will nur, dass es in Ordnung ist.«

				Schweigen machte sich breit, und Grace vermied den Augenkontakt mit ihm, während sie ihre Hockeystiefel aus dem Schrank holte. 

				»Ich bin da, wenn du reden möchtest«, sagte Ryan und zog sich zur Tür zurück. »Ich hoffe, wir können immer noch Freunde sein.«

				Er wünschte, Grace wäre gesprächiger gewesen, aber zumindest war sie nicht ausgerastet wie beim ersten Mal, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Doch er vergaß die ganze Sache schnell, weil er bei seiner Rückkehr seinen kleinen Bruder in seinem Zimmer vorfand. 

				»Hallo, Theo!«, rief er fröhlich. »Woher weißt du, dass ich wieder da bin?«

				»Ich konnte deinen Gestank riechen«, grinste Theo spitzbübisch. »Ich habe dir das hier gebastelt.«

				Er hielt ihm eine Reihe mit Leim aneinandergeklebte und mit oranger und schwarzer Farbe bemalte leere Klopapierrollen hin. 

				»Das sollte ein Maschinengewehr sein, aber das Schießteil ist abgebrochen«, erklärte Theo. 

				»Das klebe ich selbst wieder an«, meinte Ryan, während er das Modell bewunderte. 

				»Gestern Abend habe ich es Daniel und Leon gezeigt, und sie haben gesagt, dass es Mist sei.«

				Ryan musste sich ein Lächeln verkneifen und stellte das Modell auf sein Regal am Bett zwischen die gerahmten Fotos ihrer toten Eltern. 

				»Die Zwillinge wollen dich nur aufziehen«, behauptete Ryan. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst sie ignorieren?«

				»Wie war deine Mission?«, wollte Theo wissen.

				»Ganz gut«, gab Ryan zurück. 

				»Ich habe vergessen, den Hamsterkäfig zuzumachen, und da sind sie alle abgehauen«, erzählte Theo. »Ich habe zwei Strafrunden gekriegt. Meine allerersten!«

				Theo schien auf seine Strafrunden recht stolz zu sein, doch noch bevor Ryan etwas sagen konnte, platzte seine Zimmertür auf.

				»Hier, das halte ich von deiner dämlichen Schokolade!«, schrie Grace. 

				Sie hatte das Zellophan von der Verpackung entfernt, sodass sich die Schachtel im Flug in eine Art Schokoladensplitterbombe verwandelte und braune Bälle in alle Richtungen durch Ryans Zimmer flogen.

				»Besitzergreifend!«, ereiferte sich Grace und schlug Ryan mit dem Hockeyschläger hinten auf die Beine. 

				»Auu!«, jaulte der auf. »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass du besitzergreifend bist!«

				»Ich habe Max und Aaron belauscht«, erzählte Grace, »also lüg mich nicht an, du Drecksack!«

				Theo sah sie verwundert an, erholte sich aber schnell genug, um zwei Pralinen von Ryans Bett zu klauben und sie sich in den Mund zu stopfen. Ryan sprang vor Graces nächstem Schlag aus dem Weg, doch auf dem Rückweg traf ihn der Schläger schmerzhaft auf die Kniescheibe. 

				»Leg das weg!«, verlangte er. »Bist du total übergeschnappt oder was?«

				»Du bist ein Scheißkerl!«

				»Es hat nicht funktioniert mit uns, deshalb habe ich Schluss gemacht. So was passiert. Ich habe mich dafür entschuldigt, wie es passiert ist, also komm gefälligst darüber hinweg!«

				»Ich hasse dich!«, schrie Grace. 

				Wieder holte sie mit dem Hockeyschläger aus, doch dieses Mal packte Ryan ihn und riss ihn ihr aus der Hand. Dann schob er sie an die Wand und hielt sie mit dem Hockeyschläger über der Brust fest.

				»Jetzt hast du mich fünf Mal geschlagen. Das nächste Mal schlage ich zurück!«

				Damit ließ er den Schläger fallen und trat zurück.

				»Vor dir habe ich keine Angst!«, fuhr ihn Grace an. »Versuch doch, mich zu schlagen! Wirst schon sehen, was du davon hast!«

				»Ich bin größer und stärker als du, also lass den Quatsch«, verlangte er. Dann sah er, wie sich Theo noch mehr Pralinen in den Mund steckte. »Theo, lass das! Die Dinger sind über meinen Fußboden gerollt und ich muss wohl zugeben, dass ich nicht gut im Staubsaugen bin.«

				»Schwein!«, kreischte Grace und schlug Ryan erneut mit dem Hockeyschläger.

				Dieses Mal verlor er die Geduld und gab ihr eine Ohrfeige. 

				»Verzieh dich zu deinem blöden Hockeyspiel!«, rief er und schob sie zur Tür. 

				Grace sah ihn erschrocken an, und Ryan hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie geschlagen hatte. Wenn das auf dem Campus bekannt wurde, würden ihn alle anmachen, weil er ein Mädchen geschlagen hatte. Und Neuigkeiten wie diese wurden auf dem Campus immer sehr schnell bekannt.

				»In Ordnung!«, schrie Grace. 

				Ryan glaubte schon, sie wolle ihn wieder angreifen, aber stattdessen schnappte sie sich ein paar seiner Arbeitshefte von einem Stapel an der Tür und rannte damit weg. 

				»Gib die wieder her, du blöde Kuh!«, schrie Ryan ihr nach, als ihre Hockeystiefel über den Flur klapperten. 

				Grace warf ihren Hockeyschläger aufs Bett, rannte ins Bad und verriegelte die Tür. 

				»Du Psycho!«, rief Ryan und hämmert an die Tür, als er sie die Dusche anstellen hörte. »Was machst du denn da?«

				»Ich wasche deine Bücher«, verkündete Grace. »Die Naturwissenschaften sind ein wenig feucht, Mathematik ist nass, und dein Französischvokabelheft schwimmt in meiner Badewanne.«

				»Mach die Tür auf!«, forderte Ryan und warf sich mit der Schulter dagegen. 

				Die Tür erzitterte, gab aber nicht nach. 

				»Na gut«, rief Ryan und schnappte sich einen Stapel Sachen von Graces Schreibtisch. »Du bist nicht die Einzige, die etwas kaputt machen kann.«

				Damit riss er das Fenster auf und warf den ganzen Kram über ihren Balkon hinaus.

				»Was war das?«, wollte Grace wissen. 

				»Das waren Bücher«, rief Ryan. »Und das hier sind jetzt Kleider und Schuhe!«

				Die Badezimmertür flog auf, als Ryan einen Arm voller Kleider aus dem Fenster warf. Die Bücher waren sieben Stockwerke weiter unten in die Büsche geflogen, aber ein paar der leichteren Kleidungsstücke wurden vom Wind weiter weg in die Bäume getragen. 

				»Aaaaahh!«, schrie Grace und griff nach dem Hockeyschläger. 

				Doch Ryan stieß mit der Hand nach ihr und riss ihn an sich. Grace landete auf dem Po, und bevor Ryan noch etwas anderes tun konnte, umklammerte sie seine Knie mit den Beinen und brachte ihn zu Fall. 

				Seine angeschlagenen Rippen schmerzten ihn höllisch, als er quer über sie fiel. 

				»Jetzt hast du mich«, stellte Grace fest und ihr ganzer Körper entspannte sich. 

				Ryan sah ihr in die Augen. Entweder wollte Grace ihn küssen, oder sie wollte, dass es so aussah, als ob sie ihn küssen wollte, um ihn dann in die Eier zu treten oder ihm ein Auge auszustechen. Und Ryan war zwar wütend auf Grace, doch sie sah ihn absolut süß an, und ihr Körper war wirklich auch nicht schlecht. 

				Theo beobachtete sie von der Tür aus und bedeckte die Augen mit der Hand, als Ryan Grace auf den Mund küsste. 

				»Das ist echt krank!«, schrie er. 

				Ryan hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, und als ihm Grace an den Hintern fasste, sprang er auf, als hätte sie ihm einen Stromstoß versetzt. 

				»Du bist vielleicht süß, aber du bist echt irre,« sagte er und zog sich rückwärts zur Tür zurück. »Ich will absolut nichts mit dir zu tun haben!«

				Grace kniff die Augen zusammen und sah aus, als wolle sie wieder zum Hockeyschläger greifen, doch in diesem Moment kam die Betreuerin Beatha den Gang entlanggestürmt.

				»Welcher Idiot hat die Sachen aus dem Fenster geworfen?«, rief sie und stieß auf dem Weg in Graces Zimmer Ryan gegen die Wand. »Dabei hätte jemand verletzt werden können!«

				Da weder Ryan noch Grace antworteten, wies Beatha nach unten. 

				»Nun, ihr könnt auch beide ins Büro der Vorsitzenden gehen und das mit ihr besprechen!«

				»Es waren doch nur ein paar Klamotten«, verteidigte sich Ryan. »Von einem fliegenden BH ist doch noch niemand erschlagen worden, oder?«

				Beatha holte tief Luft.

				»Ihr geht jetzt beide runter und hebt das alles auf. Wenn euch einer der Leiter sieht, bekommt ihr richtig Ärger!«

				Grace deutete auf Ryan. »Er hat es runtergeworfen, dann sollte er es auch aufheben!«

				»Grace, wir haben bereits über deine Aggressionsprobleme gesprochen und du bewegst dich auf dünnem Eis! Wenn ich noch ein Wort höre, bekommt ihr beide fünfzig Strafrunden!«

				Ryan verließ ziemlich genervt Graces Zimmer und sah zu Boden. Grace folgte ein paar Schritte hinter ihm. 

				»Mistkerl«, flüsterte sie, während sie auf den Lift warteten.

				»Irre«, gab Ryan zurück. 

				»Das ist noch nicht vorbei!«

				Ryan sah auf die Ziffern über den Aufzugstüren und bemerkte, dass der rechte Aufzug auf dem Weg nach oben war. 

				»Wenn du mir mit deinem Hockeyschläger noch ein Mal zu nahe kommst, zerschlage ich ihn auf deinem Kopf«, drohte er.

				»Das wird dir schwerfallen, wenn ich ihn dir schon in den dicken fetten Hintern gesteckt habe!«, schnaubte Grace. 

				»Du bist echt unreif!«

				»Du bist hier der, der unreif ist«, erwiderte Grace. 

				»Ich hasse dich«, erklärte Ryan, als die Aufzugstür aufging. 

				»Und ich hoffe, du fällst tot um«, gab Grace zurück, als sie ihm folgte. »Nur wegen dir verpasse ich jetzt mein Hockeytraining.«

				»Das ist sowieso eine blöde Sportart«, fand Ryan. 

				Die beiden Dreizehnjährigen sahen einander finster an, während sich die Türen schlossen, doch als im fünften Stock ein paar andere Kinder hinzustiegen, hatten sie sich schon wieder ein wenig beruhigt. Während sich Ryan zur Wand zurückzog, um Platz zu machen, wusste er nicht, ob er Grace lieber küssen oder sie k.o. schlagen sollte. 

				Er wusste nur, dass sie ihn komplett wahnsinnig machte.
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